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Vorrede.

8—ie Werke eines Halle, Wiegleb und

Roſenthal ſind fur den bey weitem große

ren Theil des Volks viel zu koſtbar. Man
findet ſie nur in den Bucherſammlungen

der Reichen und Gelehrten, ſur welche ſie
freylich auch zunachſt beſtimmt ſind, denn
fur den Ungelehrten iſt nur ein ganz klei—
ner Theil der dort beſchriebenen Verſuche
brauchbar. Aber dieſes wenige ſollte doch
den Ungelehrten mitgetheilt werden, denn

ſie ſind es eben, welche eines Unterrichts
in der naturlichen Magie am meiſten be—

durfen, weil gerade ſie von Taſchenſpielern
und andern Wundermannern am haufigſten
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betrogen werden. Deswegen ſchien uns
eine Sammlung ſolcher Kunſtſtucke, wel—
che der Faſſungskraft ſolcher Menſchen an—

gemeſſen ware, keine uberflußige Arbeit zu
ſeyn. Wenn gleich die gewahlten Kunſt—
ſtucke nicht alle von der Art ſind, daß ſie
auf der Stelle ohne Vorbereitung nachge—
ahmt werden konnen, ſo wird man doch
ohne viele Muhe daraus lernen, wie die
auffallendſten, oft hochſt wunderbar ſchei
nenden Wirkungen auf eine ſo ganz natur—
liche Weiſe hervorgebracht werden. Viel—

leicht gelingt es uns doch, hie und da
Nachdenken zu erwecken; vielleicht tragt

dieſes Werkchen doch etwas dazu bey, das
Reich des Aberglaubens zu zerſtoren, und
dann ware unſre Muhe doch nicht ohne

alles Verdienſt.

Der Herausgeber.
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Ein ausgeloſchtes Licht mit einer Meſſer
ſitze anzuzunden.

S„itecket an eine Meſſerſpitze ein kleines Stuck—

chen Phosphorus, etwa von der Große eines
Haberkorns, und verberget dieſe. Vorbereitung
den Zuſchauern. Wennu ihr dann das Licht putzet,

ſo loſchet es vorſaätzlich aus, aber ſo, daß der
Docht nicht zu tief abgeſchnitten wird, und noch
Hitze genug hat, den Phosphor zu entzunden.

Ergrelfet nun in großter Eile das Meſſer, und
haltet es an den Docht der Kerze, ſo lange er
noch heiß iſt, wobey man ihn ein wenig aus
einander breiten muß. Die Zuſchauer werden
mit Verwunderung bemerken, daß ſich das Licht
auf der Stelle wieder anzundet.
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Zwey kleine Figuren, wovon die eine das
Uicht ausblast, die andre es wieder

anzundet.

Man nehme zwey kleine Figuren von Holz
oder Thon, und ſtecke ihnen ein Rohrchen von
der Große eines Rabenkiels in den Mund. Der
einen Figur ſteckt man ein kleines Stuckchen
Phosphor in die Rohre, der andern einige Kor
ner Schießpulver, welche durch ein wenig Pa
pier, das in die Oefnung der Rohre geſteckt iſt,
verhindert werden, daß ſie nicht herausfallen
konnen. Bringt man dieſe leztere Figur an die
Flamme eines Lichts, ſo wird das Pulver ſich
entzunden, und das Licht verloſchen. Nun na
hert man die andere Figur, und der Phosphon
rus, der am außerſten Ende der Rohre ſteckt,
zundet das Licht wieder an, ſo bald er auf den
Docht der Kerze gehalten wird. Nur muß,
wie bey dem obigen Kunſtſtucke, darauf geſehen

werden, daß der ausgeloſchte Docht nicht ere
kalte, ehe er dem Phosphor genahert wird.

Wie man ſeurige Funken aus dem Munde

ſpeyen kann.

Dieſe Kunſt, womilt ſich die gemeinen Ta
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ſchenſpieler ein großes Anſehen geben, geſchieht

auf folgende Art. Sie ziehen Flachs, wie
beym Spinnen, doch ohne ihn zu drehen, wik
keln das gezogene feſt zuſammen auf einen run

den Ball, ungefahr in der Große einer Flin
tenkugel, ſtecken den Ball an eine Gabel, hal
ten ihn uber ein brennendes Licht, und drehen

ihn ſo lange herum, bis ſie uberzeugt ſind, daß
er ganz durchgebrannt, und entzundet ſey. Die

ſes Kugelchen wird in ausgebreiteten Flachs ge

legt, gut eingewickelt, und ein ſo großer Ball
gemacht, daß man ihn in den Mund ſchieben
kann. Dieſen ſtecken ſie nun in den Mund, und

blaſen ſtark darein. Das glimmende Kugelchen
wirft durch das Blaſen ſo ſtarke Funken heraus,
daß ſich Schießpulver damit anzunden laßt.

Die ſympathetiſche Dinte.

Laſſet eine Unze geſtoſſene Silberglatte mit
vler Unzen deſtillirten Weineſſig bey gelinder
Warme ausziehen, und filtriret hierauf dieſe
Zluſſfigkeit. Mit dieſem Liquor ſchreibt man
aus einer friſch geſchnittenen, noch ungebrauch

ten Feder, was man will, und laßt die Schrift
nach und nach von ſelbſt wieder abtrocknen.

u a
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Dabey aber muß man noch folgenden Liquor

in Bereitſchaft halten: Ein Loth klar geſtoſſe
nen Auripigment und zwey Loth ungeloſſchten
Kalk wird mit einem Noſſel Waſſer in einem
thodnernen Topfchen ubergoſſen, und bey gelin
dem Feuer bis auf die Halfte eingekocht, dann
filtrirt, und in einem wohl verſtopften Glaſe
aufbewahrt.

Will man nun die unſichtbare Schrift zum

Vorſchein bringen, ſo ſchuttet man etwas von
dem zweyten Liquor in ein flaches Schalchen,
und halt die unſichtbare Schrift eine kurze Zeit
daruber; oder man beſtreicht die letzte damit
auf der unbeſchriebenen Seite, ſo wird in bey
den Fallen das verborgene ſichtbar werden. Der

Dunſt dieſes Liquors iſt ſo ſtark, daß er durch
ein ganzes Buch Papler dringen, und jene Wire
kung hervorbringen kann.

Beluſtigung mit dieſer Dinte.

Das Zauberbuch.
Laſſet euch einige Bogen Papier zuſammen

binden, daß es ein Buch von ungefähr fünfzig
Blattern ausmacht. Nach dem ietzten Blatte
aber laſſet eine Art verborgener Brieſtaſche an
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bringen, die gegen den Rucken des Buchs auf—

¶geht, damit man ſie nicht gewahr wird. Hier
auf ſchreibet auf jede vordere Seite dieſes Buchs
verſchiedene beliebige Fragen, und verfertiget
ein Regiſter im Anfang des Buchs uber die
Zahlen der Sriten, auf welchen dieſe Fragen
ſtehen.

Nehmet ſodann klelne vlereckigte Paplere,

die nur halb ſo groß ſind, als die Blatter des
Buchs, und ſchreibet oben auf jedes derſelben
mit gemeiner Dinte eine von den Fragen, die

auch auf den Blattern des Buchs geſchrieben
ſtehen, und unter jede dieſer Fragen ſchreibet die

Antwort mit der vorgeſchriebenen Dinte von
Eilberglatte. Hierauf benetzet ein doppeltes
Papier mit dem andern Liquor, der aus Kalk
und Auripigment gemacht iſt, und leget ſolches
einen Augenblick zuvor, ehe ihr dieſe Beluſti
guug anſtellen wollet, unvermerkt in die am
Ende des Buchs vperborgene Brieftaſche.

Wenn ihr hierauf eines ober mehrere von
den kleinen Papieren, worauf ihr berelts vor
her die beliebigen Antworten geſchrieben habt,

unter einige Perſonen austheilet, und ſie diejen
nigen auswahlen laſſet, worauf ſie eine Ant
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wort verlangen; ſo zeiget ihnen, daß unter die
ſen Fragen nichts geſchrieben ſey, und ſtecket
die Papiere zwiſchen die Blatter des Buchs hine
ein. Leget dieſes einige Minuten lang zuge—
ſchloſſen bey Seite; die Dunſte des benetzten
Papiers in der geheimen Brieftaſche werden in
kurzer Zeit alle Blatter des Buches durchdrin

gen, und die Schrift, die vorher unſichtbar
war, leſerlich machen. Die Buchſtaben haben

jetzt eine braune Farbe, die immer dunkler wird,
je langer man das Papier in dem Buche laßt.

Dieſe Beluſtigung noch außerordentlicher zu
machen, legt man die Blatter zu eben demſel
ben Blatte im Buche, auf welchen eben dieſe
Frage ſteht. Es laſſen ſich mit dieſen bey
den Liquors noch viele angenehme und beluſti
gende Kunſtſtucke machen, die ein erfinderiſcher

Kopf mit /leichter Muhe ſelbſt erdenken wird.

Die ſogenannten Ameiſeneyer auf eine
bequeme Art zu ſammeln.

Den Liebhabern der Rachtigallen, und der
ienigen Vogel, die mit den ſogenannten Amela

ſeneyern gefuttert werden, wird es nicht unan
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genehm ſeyn, wenn ich ihnen folgende Anwei
ſung zu leichter Erhaltung dieſes Futters gebe.

Man ſucht einen ebenen Platz aus, und
ſchneidet in einem Umkrriſe, zwey bis dritthalb

Schuh weit von einander, drey oder vier run
de Stucke Raſen, einen ſtarken Zoll dick, und
einen Schuh im Durchſchnitte aus. Die darunter
liegende Erde raumt man noch einer Hand tief
heraus, daß alſo kleine ſchrage Gruben daraus
gebildet werden. Dieſe ſchlagt man mit einem
runden Jnſtrumente ſo viel moglich rund und
glatt. Hlerauf legt man etliche dunne Stab
chen auf jedes Loch, und ſtellt auf jedes die
ausgeſchnittene Raſenſcheibe wieder, wobey man
rings um dleſelbe eine Oefnung zur kleine: Gru

de ubrig laßt, die hochſtens nur elnen Zoll be
tragen darf. Danmit dieſe kleinen Gruben et
was verdunkelt werden, belegt man die Raſen
ſcheiben mit kleinen belaubten Zweigen. Nach

dieſer Zurichtung wird ein Ameiſenhaufen aus
gegraben, ſamt der Erde in einen dichten Sack
geſteckt, feſt verbunden, und in die Mitte der
vorberelteten kleinen keſſelformigen Gruben, auf

den ebenen Platz hingeſchuttet. So bald dieſes
geſchehen iſt, fangen die Ameiſen an, ihre ſo
genannten Eper von dem offenen Platze wegzu
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ſchleppen, ſie finden dieſe kleinen bedeckten Gru
5 ben, und legen ſie darin ab. Damit fahren ſie

ſo lange fort, bis ſie alle aus dem Schutte
weg, und in die Grube getragen haben, wore
aus man ſie alsdann ohne mit Erde vermiſcht
wegnehmen kann.

Ein Glas Waſſer ſo zu ſtellen, daß ein
andrer es nicht wegnehmen kann, ohne

es auszuſchutten.

Biethet einer Perſon eine Wette an, daß
ſie, wenn ihr ein Glas mit Waſſer angeſullet,
und es auf den Tiſch geſtellt habet, nicht im
Stanne ſeyn werde, es wegzunehmen, ohne es

vdllig zu verſchutten. Fullet hierauf ein Glas
mit Waſſer, und leget ein Blatt Papier dar
auf, welches das Waſſer und den Rand des
Glaſes von allen Seiten wohl bedeckt. Leget
die flache Hand auf dieſes Papier, nehmet das
Glas in die andre Hand, lehret es ſchnell um,
und ſtellet es auf einen Tiſch, der recht ebenJ glatt iſt. Hierauf Papier ſanft

dem Glaſe, weil keine Luft dazu kommen kann.9
1 unten weggezogen, und das Waſſer bleibt in

J

n Der andre wird allerhand verſuchen, aber das
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Glas doch nicht wegbringen konnen, ohne das

Waſſer auszuſchutten.

Nur auf folgende Art iſt es moglich: Man
nimmt ein Brettchen, das feſt an den Rand
des Tiſches paßt, und halt es ſo, daß es mit
dem Tiſche volllommen ehen liegt. Nun ſchiebt

man das Glas auf das Brettchen, dreht beyde
mit einander um, daß. das Brettchen oben auf
zu liegen kommt, und nun kann man das Glas

wegnehmen, ohne einen Tropfen zu verſchutten.

Eine mit Waſſer gefullte Bouteille an die
Wand zu hangen, ſie zu zerſchlagen, und das

Waſſer hangen bleiben zu laſſen.

Man nehme eine kleine glaſerne Bouteille,
und ſtoſſe eine naß wohl zerriebene Kalberblaſe

hinein, die, wenn ſie ausgedehnt iſt, den in
unern Raum wohl ausfullen kann. Das offene
Ende der Blaſe muß oben um den Rand der
Flaſche auf eine unmerkliche Art angebunden,

hierauf mit Waſſer, Bier oder Wein gefullt,
und mit einem Stopſel verſtopft werden. Dar
auf befeſtigt man eine Schlinge von Bindfaden

um den Hals, und hangt ſo die Bouteille an
einen Nagel in der Wand. Schlagt man nun

v
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mit einem Hammer den Bauch der Flaſche
entzwey, ſo fallen die Glasſtucke ab, aber das
Waſſer bleibt mit der Blaſe hangen.

Der ſich verwandelnde Salat.

Mit rothem Kohl kann man ein artiges
Kunſtſtuck auf der Tafel machen. Man nimmt
nemlich die Blatter davon, bruhet ſie in heb
ſem Waſſer, ſo werden ſie grun. Dann ſchnei
der man ſie zu einem Salat, gibti ſie auf die
Taſel, und wann ſie da mit Eſſig und Oel an
gemacht werden, bekommen ſie ihre rothe Fare

be wieder.

Einen Vogel wieder lebendig zu machen, den

man in einem Morſer zerſtoſſen hat.

Man laßt ſich hiezu einen kleinen holzernen
mit weißem Bleche ausgeſchlagenen Morſer,
der 6 bis 7 Zoll hoch iſt, machen, und ihn
mit einem doppelten Boden verſehen. Statt
des obern Bodens, der ſich noch etwas unter
der Mitte des Morſers befinden muß, wird
eine Fallthure, wie ein hohler Zirkel, der an
ſeinen beiden Achſen beweglich iſt, geſezt, ſo
daß er auf der einen Selte ſich hinabſenlen,
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und auf der andern in die Hohe ſteigen kann.
Der ubrige Raum, der auf dem Boden des
Morſers unter der Fallthure iſt, muß in 2
gleiche Theile getheilt, doch aber die Vorſicht
beobachtet werden, daß der Fallboden auf der
einen Seite ſchwerer gemacht werde, damit er
ſich von ſelbſt in eine horizontale Lage ſetze.
Man ſehe auch wohl zu, daß er ſo genau als
moglich den Boden des WMorſers verſchließe.

Wenn man nun einen lebendigen Vogel in
dem Raume, der zwiſchen dem Fallboden und
dem rechten Boden des WMaorſers iſt, eingeſperrt

hat, ſo muß man einen andern von eben der
Art nehmen, ſolchen mit einem holzernen Sto
ſer zerſtoſſen, und zeigen, daß er wirklich tod
iſt. Hierauſ legt man ihn wieder in den Mor
fſer, druckt mit dem Stoßer auf der einen Seite
die Fallthure hinab, und hebt ſie von der ei
dern Seite in die Hohe. Dadurch wird dem
verborgenen Vogel Luft verſchaft, der aus dem

Morſer herausfliegt.

Den Hahnen Horner auf dem Kopſe
wachſen zu laſſen.

Dieſes Kunſiſtuck beſteht darin, daß man
den Hahnen die Sporne, die hinten an ihren



A ö va? Fußen wachſen, auf den Kopf pfropft. Man
verfahrt dabey auf folgende Art. Man nimmt
zu der Zeit, wenn die jungen Hahne verſchnit
ten werden, zugleich bei dem kaſtriren und ab—
ſchneiden des Kamms mit einem ſcharfen Nteſ—

ſer das kleine Knopfcthen weg, wo die Sporne
heraus zuwachſen anfangen. Dieſes Knopfchen,

das bey einem jungen Hahne beynahe ganz flach
iſt, wird mit dem Federmeſſer einer guten Linſe
brelt abgeſchnitten, und ſogleich an den Ort ge
ſezt, wo man ebzn den Kamm abgeſchnitten

hat. Man halt es daſelbſt einige Augeublicke
mit dem Finger, bis das herausflieſſende Blut
geſtillet iſt. Da dieſes Knopfchen nicht den gan
zen Platz, worauf der Kamm war, bedecken
kann, ſo ſchuttet man auf die frei bleibende
Stellen etwas feine Aſche. Hlierauf ſetzt man
den Kapaun unter einen Huhnerkorb, und gibt
ihm erſt zwey Stunden nach vieſer Operation
etwas zu freſſen. Die Wunde, ſowohl am Fuße
als an dem Kopfe wird bald heilen, und in
kurzer Zeit mit einer Narbe verwachſen, wie
man bey allen Hahnen, die gekappt ſind, be
merkt. Das auf den Kopſ gelegte Knopfchen
heilet daſelbſt an, und wachst, ſo wie der Hahn

großer wird, zu einem ſonderbaren Horn. Es
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iſt zu bemerken, daß dieſes Horn auf dem Ko
pfe des Hahns weit dicker und langer wird, als

es am Beine geworden ware. Dieſer Unter—
ſchied ruhrt ohne Zweifel daher, weil nach dem
Kopfe weit mehr Safte flieſſen, als nach den
Fuſſen, und jene blutreicher ſind, als dieſe.
Die Horner werden gekrummt, wie Widderhor
ner, andre liegen hinterwarts, wie bey den Zie
genbocken. Die letztere Stellung gibt dem Hahr
nenkopfe die beſte Zierde, beſonders wenn man
beyde Kndpfchen hinauf pfropft, und ſie genau

neben einander auf den Ort des abgeſchnittnen
Kammes ſetzt, und lieber etwas nach vorne,
als nach hiuten. Dabey aber muß man auch
fleißlg auf die Richtung Acht geben, welche
ihre Krummung bey zunehmender Große haben

ſoll. Dieſe kleine Aufmerkſamkeit auf die Stel—
lung derſelben macht, daß man um ſo gewiſſer
verſichert iſt, daß ihre Spitzen die gewunſchte
Richtung nehmen werden.

Wie man im Winter verſchiedne Blumen—
zwiebeln in der Stube zum Flor brin

gen kann.

Auf den Glashutten werden zu dieſer Be
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luſtigung beſondere Glaſer gemacht, wovon man
ſich einige anſchaffen kann. Ein ſolches Glas
fullt man zu Anfang des Novembers mit Re
genwaſſers, und legt oben in den Hals eine
Hyacinthen- oder eine andre Zwiebel, aber ſo,

daß zwiſchen ihr und dem Waſſer noch ein Fin
ger breiter Raum ubrig bleibe, und die Zwie
bel ganz trocken liege. Bey kaltem Wetter
wird das Glas in einem warmen Ziminer hin
ter ein Fenſter geſtellt, wo es etwas Luft und
Sonne genießen kann. Jn wenig Tagen wer
den die Wurzeln nebſt dem Keime hervorkom
men, und nach und nach das ganze Glas er
fullen. Jn drey bis vier Wochen endlich wer
den die Blumenknopfe erſcheinen; wahrend der

Zeit aber muß das Glas, ſo oft es nothig iſt,
wieder mit friſchem Waſſer angefullt werden.

Das Waſſer in einer Flaſche in Wein zu ver
wandeln, ohne die Flaſche zu eroffnen.

Man laßt von einem Klempner ein blecher
nes Geſchirr in Geſtalt einer kleinen etwas ho
hen Kohlpfanne machen, ungefahr von vler Zoll

im Durchſchnitte. Es muß einen doppelten
wohlverwahrten Boden haben, der von dem une
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tern Boden drey bis vier Linien abſteht. Jn
der Mitte des obern Bodens muß ein rundes
Loch angebracht ſeyn, worauf ein blechernes Rohr,
das vier. Zoll in die Hohe gehen muß. und an

derthalbZoll im Durchſchnitte hat, angelothet wird.
Unter das Loch dieſes Bodens wird eine Klappe

angebracht, die durch eine kleine ſchwache Fe
der gehalten werden muß, welche zwiſchen bey

den angebracht und befeſtigt wird. Dieſe Klap
pe dient dazu, daß man den doppelten Boden,
oder vielmehr die Hohlung zwiſchen beyden Bo
den nicht bemerken kann.

Hierauf muß man eine kleine Flaſche von
welſſem Glaſe haben, die ungefahr ſechs Zoll
hoch iſt, und leicht in das aus dem obern Bo
den hervorragende blecherne Rohr eingeſchoben

werden kann. Sie muß uberdieß ſo ſchwer ſeyn,

daß ſie die Klappe am Fuße der Rohre hinun—
ter drucken kann, wenn ſie voll Waſſer iſt.
Der Boden dieſer Flaſche muß mit 2 oder 3
kleinen Lochern, die nicht großer als Nadelſti
che ſind, verſehen ſeyn. Fullet ſie nun mit
recht reinem Brunnenwaſſer, und verſtopfet ſie

recht gut. Alsdann gießt man zwiſchen die
beyden Boden des Geſaſſes durch die Rohre

vò
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den leichteſten rothen Wein, ſo dunkelroth, als

man ihn haben kann.
Wenn nun die mit Waſſer gefullte Flaſche

wohl verſtopft in die Rohre geſetzt iſt, ſo wird
der durchloccherte Boden der Flaſche in den durch

die Klappe verborgenen Wein zu ſtehen kom
men. Das Waſſer, welches ſchwerer iſt, als
der Wein, wird durch die Locher, die im Bo
den der Flaſche ſind, auslaufen, und da die
Luft nicht dagegen eindringen, und an die Stelle
des herausgelauſenen kommen kann, ſo wird

eben ſo viel Wein dagegen in die Hohe ſteigen,
ſo daß nach einiger Zeit die ganze Flaſche voll
Wein ſeyn wird. Wenn man ſie alsdann aus
der Rohre nimmt, ſo wird nichts durch die Lo
cher auslaufen, weil die Luſt nicht därauf druk
ken kann. Es wird alſo ansſehen, als ob das
Waſſer, welches darin war, in Wein verwan
delt worden ware.

Man nimmt demnach die Flaſche, ſetzt ganz

ungezwungen den Finger an den Ort, wo ſie
durchlochert iſt, um dieſes zu bedecken; fullt
ſie hierauf mit Waſſer, verſtopft ſie ſo gut,
als moglich, und gibt vor, daß man es in
Wein verwandeln wolle. Zu dem Ende ſtellt
man ſie nun in vorerwahnte Rohre, nachdem

man



man vorher heimlich den Wein elngeſchuttet hat,

der in die Flaſche ſteigen ſoll. Eine Weile nach
her nimmt man die Flaſche wieder heraus,
zeigt, daß ſie voll Wein iſt, ſetzt unvermerkt
einen Finger auf die kleinen Locher, zieht den
Stopſel heraus, gießt den Wein in ein Glas,
und laßt die Zuſchauer durch Geruch und Ge

ſchmack ſich uberzeugen, daß es wirklich Wein
ſey.

Diefe Beluſilgung iſt nichtz anders, als der
bekannte phyſikaliſche Verſuch mit dem Aufſtel
gen des Weins durch das Waſſer, nur daß er
hier in eine wunderbare Geſtalt eingekleidet
worden iſt. Man kann auch irgend eine Ma—

tetie in dem blechernen Gefaße um die Rohre

legen, um die Zuſchauer glauben zu machen,
als ob dieſe etwas zu Verwandlung des Waſ—

ſers beytrage. Dies wird zugleich auch dazu
dienen, daß ſie nicht auf den Gedanken kom
men, daß ein falſcher Boden da ſey. Es wird
auch gut ſeyn, die Flaſche zu bedecken, damit
man nicht ſieht, auf welche Art dieſe Wirkung
geſchehe. Man kann auch ſtatt des Weins
Branutwein, und ſtatt des Waſſers Bier neh
men, und vorgeben, man wolle das Bler in
Branntwein verwandeln.

B
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Wie man mit Einem geraden Striche
9. ſchreiben kann.

Man macht zwey tiefe und ziemlich breite
Einſchnitte in ein Stuck Kreide, ſo daß drey
Erhohungen entſtehn. Damit macht man ei
nen ſtarken Strich auf den Tiſch, dieſer einzi
ge Zug gibt die Zahl III; nun druckt man mit
der flachen Hand darauf, und ſo kommen dieſe

drey Striche auf die Hand. Enbplich druckt
man die Hand auf den Huth, Weſte und dergl.
ſo zeigen ſich auch hier drey Striche, und dieſe
machen zuſammen neun aus.

Mit Violenſaft in verſchiedenen Farben

zu ſchreiben.

Man taucht einen Pinſel von Kameelhaa
ren in verdunnte Vitriolſaure, und uberſtreicht

damit ein Stuck Papier. Wenu dieſes trocken
iſt, ſchreibt man mit einer in Violenſaft ge—
tauchten Feder darauf, ſo bekommt die Schrift
ſogleich eine ſchone rothe Farbe.

Schreibt man einfach mit dem Vilolenſafte,
ſo wird die Schrift blauviolet. Ueberſtreicht
man einen Theil des Papiers mit einem in



Wermuth getauchten Pinſel, in Waſſer, worin
Wermuthſalz aufgelost worden, laßt es trocken

werden, und ſchreibt hernach mit Violenſafte,
ſo kommt eine grune Farbe zum Vorſchein.

Schreibt man mit Vlolenſaft uber einen
Anſtrich von Eiſenfarbe, ſo wird die Schrift
ſchwarz. Oder wenn man mit Vliolenſaft
ſchreibt, und auf der einen Seite der Schriſt
mit Vitriolgeiſt daruber fahrt, auf der andern
mit Hirſchhorngeiſt, oder einer mit Wermuth
ſalz gemachten Aufloſung, ſo entſtehen roth
und grun.

Stellt man dieſe ans Feuer, ſo wird es
gelb. Schreibt man auf Papier mit einer
Saure, z. B. Citronenſaure, und laßt es trok—
ken liegen, ſo bleibt die Schrift ſo lange un
ſichtbar, bis ſie ubers Feuer gebracht wird,
und dann wird ſie ſchwarz, wie Dinte. Je
langer die Schrift liegt, deſto ſchwarzer wird
ſie. So geht es auch mit dem Vitrriolgeiſte,
und dem aufgeldsten Wermuthſalze, je langer
ſie auf dem Papier ſtehen, deſto lebhafter wer
den die Farben.

B2
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Die Figur einer verbrannten Karte auf einer

andern Karte erſcheinen zu laſſen.

Nehmet ein gewohnliches Kartenſpiel, wor
in das Aß von Herz und der Neuner von Ple
que breiter ſind, als die ubrigen. Zeichnet mit
Citronenſaft auf das HerzAß die Figur des
PiqueAſſes, ſo daß jenes ganz bedeckt wird.
Mit eben dieſem Safte malet endlich acht Pl
quen auf die nemliche Karte, ſetzet fie an die
gehorigen Platze, wie auf dem Pique Neuner

zu ſehen iſt.
Wenn ihr nun dieſes Aß von Herz, worauf

die neun Piquen mit ſympathetiſcher Dinte ge
zeichnet ſind, ubers Feuer haltet, ſo farben ſich

die vorher unſichtbar geweſenen Piquen ſchwarz,
und es erſcheint ein volllommner Pique Neu
ner, denn das Herze Aß iſt wegen des daruber
gemalten Pique nicht mehr zu ſehen. Die nem
liche Wirkung erfolgt auch, wenn man die Karte

in ein metallenes Kuaſtchen legt, und dieſes auf
einem Kohlbecken heiß werden laßt.

Will man nun das Kunſtſtuck machen, ſo
laßt man zwey Perſonen, ohne daß ſie es mer
ken, gerade dieſe zwey breiteren Karten ziehen.

Derjenigen, welche den wahren Neuner von



Yique in der Hand hat, erlaubt man, ihn zu ver
brennen. Die Aſche von dieſer Karte nimmt
man, und legt ſie in die metallene Buchſe, wel—
che hierauf dem gegeben wird, der das Aß von
Herz gezogen hat, damit er die Karte ſelbſt
hineinlegen, und die Buchſe verſchlieſſen kann.
Jſt die Buchſe uber der Kohlpfanne hinlanglich
erwarmt, ſo erlaubt man der nemlichen Per
ſon, ſie wieder zu dffnen, und dieſe wird mit
Verwunderung die vorgegangene Verwandlung
bemerken.

WMan kann auch andre Karten zu dieſerm
Kunſtſtucke gebrauchen, nur muß man ſie dazu

vorbereitet haben, und immer eine von den nie
dern Karten wahlen. Noch auffallender wird
es ſeyn, wenn man das Kohlbecken ſo anzue
bringen weiß, daß es von den Zuſchauern gar
nicht bemerkt werden kann.

Ein Geldſtuck unter einem Topfe wegju

bringen, ohne den Topf zu betuhren.

Dleß iſt mehr ein Scher, als ein Kunſt
ſtuck zu nennen, denn man bedarf kelner Kunſs

dabey. Man wettet mit jemanden, daß man
ein Stuck Geld, welches jener unter einen
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Topf legen werde, hervorbringen wolle, ohne
den Topf anzuruhren. Geht jeuer die Wette
ein, ſo wird beſtimmt, von welcher Sorte es
ſeyn muſſe, und wahrend jener das Geldſtuck
unter den Topf legt, nimmt man heimlich eine
ahnliche Munze in die linke Hand, fahrt damit
über den Tiſch, murmelt einige geheimnißvolle
Worte, bringt alsdann das Geldſtuck herauf,
und zeigt es vor. Nun wird der andre begie
rig ſeyn, zu ſehen, ob es auch wirklich das

nemliche Stuck ſey, hebt alſo den Topf ſelbſt
auf, und nun grelft man ſchnell zu, und nimmt
die Munze unter dem Topfe weg, ohne ihn an
geruhrt zu haben.

Die Fontaine im Zimmer.

Man fullt eine Boutellle faſt ganz mit Waſ
ſer an, wirft zwey oder drey Loth Potaſche dar
ein, und laßt dieſe ſich ganz darin aufloſen.
Nun ſteckt man eine glaſerne oder blecherne
Rohre, deren untere Oeffnung welt, die obere
aber ganz eng iſt, in den Hals der Bouteille,

und verkittet ihn wohl mit Steinkitt. Endlich
nimmt man Feder-Alaun, vermiſcht dieſen mit
Waſſer, und beſtreicht mit dieſer Mirxtur den
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Stelnkitt, womit die Rohre in den Hals der
Zlaſche geſetzt und befeſtigt iſt.

Hat man dieß alles gethan, ſo wird die
Bouteille auf ein gelindes Kohlfeuer geſetzt, da
mit das Waſſer allmahlig zu ſieben anfangt.

Zu gleicher Zeit wird es aus der Rohre eine
Fontaine zu bilden anfangen. Sehr gut iſt es,
wenn mian ein Becken oder Blech macht, durch

deſſen Mitte der Kanal in die Hohe ſteigt, und
worin ſich das Waſſer auffangt. Man kann
auch das Kohlfeuer und die Flaſche verborgen

halten, und nur eine Oeffnung laſſen, wo man
die Rohre hindurch ſteckt.

Zur Nachtzeit Sternchen in die Luft
zu ſchieſſen.

Man laßt Erbſen in zerlaſſenem Speck elne
Welle kochen, nimmt ſie dann heraus, und laßt
ſie kalt werden. Hierauf ladet man ein Ge

wehr mit einem ſchwachen Schuſſe Pulver, auf
dieſes kommt ein wenig zerriebenes Pulver, hier

auf die Erbſen, auf dieſe wieder ein wenig zer—

riebenes Pulver. So geladen wird die Flinte
bey Nacht losgeſchoſſen.

—Ê
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Feuer unter dem Waſſer brennend zu

machen.

Man nimmt Schießpulver, 1/3 griechiſch
Pech, 3/4 Olivendl, 1/6 Schweſel; dieſes wird
alles wohl durch einander gemiſcht, hierauf mit
Stroh, Leintuch und Lunten umwickelt, in heiſ
ſes Pech geſtoßen und dann getrocknet. Dann
verwahrt man es von neuem mit Stroh, und
beſchmiert es mit Pech, damit es vom Waſſer
nicht kann befeuchtet werden. Alsdann ſticht
man ein kleines Loch hinein, und fullet es mit
Pulver und Kohlenſtaub. Wenn man es an
gezundet hat, wirft man es ins Waſſer, und
dieſes wird das Feuer nlcht ausloſchen konnen,
ſondern es wird bald uber bald unter demſelben

brennen.

Ein Feuer, das mit Oel geloſcht, und mit
Waſſer angezundet werden kann.

Es iſt bekannt, daß das Naphta im Waſſer
brennt, ſo wie auch der Kampher, wenn man
nun Schwefel oder andre brennende Materlen
hinzumiſcht, und Oel hineingießt oder Koth hin
einwirfſt, ſo wird es ausgeldſcht, fangt aber



wieder an zu brennen, und zwar noch ſtarker,
wenn man Maſſer darauf ſchuttet.

Aus Nichts Etwas zu machen.

Der Taſchenſpieler hat ein Gefaß, welches
mit zwey Bdoden, einem rechten und einem fal

ſchen, verſehen iſt. Zwiſchen dieſen gedoppel
ten Boden iſt etwas verſteckt, es ſey, was es
immer wolle. Nun laßt er das Gefaß von
den Zuſchauern betrachten, und zelgt ihnen, daß

nichts darin ſey. Hierauf ſetzt er es auf einen
Tiſch, der eine rauhe Decke hat, leiſe nieder,
ſo daß der auſſerſte oder unterſte Boden auf
warts ſteht, und bedeckt es mit dem Hute.
Alsdann ſchlagt er etlichemal ziemlich hart durch

den Hut auf das unterliegende Geſchirr, bis er
verſichert iſt, daß der untere, falſche Boden auf

den Tiſch gefallen ſei. Die rauhe Decke vere
hindert, daß der Fall dieſes Bodens kein Gee
rauſch macht.

Darauf zeigt er ſeine Hande den Zuſchauern,
und ſagt, er wolle etliche Pfennige, oder et
was dergleichen hervorbringen, ob man gleich

ſehen konne, daß ſeine Hande ganz leer ſeyn.
Nun ſteckt er die Hande unter den Hut, hebt

J
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das Gefaß ein wenig in die Hohe, nimmt den
falſchen Boden weg, halt ihn unvermerkt in
der einen Hand, und bittet zuletzt einen Zu—
ſchauer, er mochte den Hut anblaſen, und auf—

heben.

Sich ſelbſt die Naſe abzuſchneiden.

Dazu hat der Taſchenſpieler ein beſonders
eingerichtetes Meſſer, welches in der Mitte der
Klinge einen halb kreisformigen Ausſchnitt hat.

Dieſen Ausſchnitt weiß er mit den Fingern ge—
ſchickt zu verbergen, zieht das Meſſer mit bey
den Handen auf der Naſe hin und her, ohne
ſich im geringſten zu verletzen, und ſetzt es
endlich feſt an dem Orte an, wo die Naſe be
ſonders fleiſchigt iſt. Dabey hat er noch ein
Schwammchen mit rother Dinte gefullt zwi
ſchen den Fingern verborgen; dieſes druckt er
zu gehoriger Zeit aus, und laßt das. Meſſer ei
ne Weile ſtecken. Es wird nicht anders ſcheis
nen, als wenn er ſich wirklich einen Schnitt
in die Naſe gegeben hatte.

Das zauberiſche Schreibzeug.

Der Taſchenſpieler ſetzte ein Schreibzeug,



welches aus einem Dintenfaß, einer Sandbuch
ſe, und mehreren Abtheilungen zu Federn,
Oblaten und dergleichen beſtand, auf den Tiſch.
Es wurde ſogleich zum Verſuche gebraucht,
ohne vorher unterſucht zu werden. Der Kunſt

ler ſtand ſechs bis ſieben Schritte von dem
Tiſche entfernt, und bat einen Zuſchauer, et—

was auf gewohnliches Papier zu ſchreiben.
Um die Aufmerkſamkeit der Anweſenden auf
das Papier und die Feder zu lenken, fragte er,
ob jemand dieſe beyde Materialien bei ſich ha
be, und als man es verneinte, ſo legte ers
ſelbſt vor.

Die aufgefoderte Perſon ſchrlieb, der Ta
ſchenſpieler fragte, welche Farbe die Dinte ha
be? „Die gewohnliche ſchwarze,“ war die
Antwort. Schreiben Sie, ich ſey Jhnen hun
dert Dukaten ſchuldig, ſagte der Kunſtler. Der
Herr tauchte die Feder ein, aber ſie nahm kei

ne Dinte an. Werfen Sle die Feder weg, ſie
taugt nichts, rief der Kunſtler. Es geſchah.
Man nahm nach und nach ein halb Dutzend
Federn, jede verſagte die Schrift, ſie wurden
alſo alle weg geworfen.

Nehmen fie eine neue Feder, ſagte ende
lich der Taſchenſpieler, und ſchreiben Sie, daß

—S
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Sie mir hundert Dukaten ſchuldig ſeyn. Der
Herr thats, und die Feder ſchrieb augenblick
lich, und zwar mit rother Dinte. Aufs neue
eingetaucht ſtellte ſie nach Verlangen ſchwarze,
rothe, gelbe, blaue und grune Schrift dar.
So nahm die Feder auch gar keine Dinte an.
wenn man es haben wollte, nur mußte ſie als-—
dann immer weggeworfen werden, wenn etwas

neues geſchrieben werden ſollte. Nach Voll
endung der Verſuche wurde das Schreibzeug ſo
gleich vom Tiſche entfernt.

Man erklart ſich dieſes Kunſtſtuck auf fol
gende Art. Das Schreibzeug euthalt in ſeli
nem inneren Raume ein ſchmales, durch Wal
zen oder einen andern Mechanismus beweglie
ches Kaſtchen, in welchem ſich ſechs Abtheilun

gen, mit ſchwarzer, rother, grüner, blauer,
gelber, und endlich mit Oel vermiſchter Dinte
befinden. Der ganze Mechanismus wird durch
den Druck einer Feder unten im Boden des
Schreibzeugs durch den Gehulfen in Bewegung

geſetzt, und dieſer laßt nach Verlangen bald
dieſe bald jene Dinte unter der Deffnung er
ſcheinen.
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Eine Munze in der Hand verſchwinden

zu laſſen.

Man klebt ein wenig rothes Wachs, aber
nicht zu dunn, auf den Nagel des Mittelfin
gers, und laßt ſich von einem andern einen
Groſchen oder eine noch kleinere Munze in die
Flache der Hand legen. Nun macht man die
Hand ſchnell zu, ſo daß der Nagel des Mit
telfingers gerade auf die Munze zu liegen kommt.

Darauf macht man Hoeus Pocus, dffnet die
Hand, und halt die Finger mehr unter ſich, als

aufwarts, damit die Flache deſto hdher kommt.

Hierauf ſchließt man eileuds die Hand wieder zu,
und ſö kann man ihn nach Willkuhr bald ver—

ſchwinden, bald wieder da ſeyn laſſen.

Einer Gans den Kopf abzuſchneiden, und ſie
wieder lebendig zu machen.

Der Tacſchenſpieler ſchnitt einer Gans den

Kopf ab, ſetzte ihr denſelben wieder an den al
ten Platz, und die Gans lief herum, wie vor—

her. Er ſchnitt dabei wirklich einen lebendigen

Kopf ab, und keinen falſchen. Er verfuhr auf
folgende Art:
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Er ließ eine Gans auf dem TCiſche ſehen,
ſteckte ihr den Kopf unter die Flugel, und in
eben dem Augenblicke kam der Kopf einer an
dern Gans, die in der Schublade des Tiſches
verborgen war, durch eine Klappe heraus, wel
che auf dem Tiſche angebracht war. Der
Kopf, den er nachher den Zuſchauern zeigte,
gehorte alſo der verſteckten Gans, ſchien aber

derjenigen, welche auf dem Tiſche lag, zu gk
horen. Da ſich nun der Kopf bewegte und
ſchrie, ſo glaubte jedermann, es ſey unmoglich,

den Kopf abzuſchneiden, ohne die Gans, die
man vor Augen hat, zu todten, und-die Ver
wunderung ſtieg aufs hochſte, wenn man ſie
gleich darauf fortgehen ſah. Indeſſen hatte der
Taſchenſpieler  den Kopf der verſteckten Gans

ſchnell auf die Seite geſchafft.

Unter mehreren Buchſtaben denjenigen zu
nennen, welchen jemand gedacht oder

beruhrt hat.

Man ſchreibe zwolf Buchſtaben auf folgende

Art nach der: Reihe:
M. L. K. J. H. G. F. E. D. C. B. A,

Oder in einem Kreiſe,
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Hierauf laßt man eine Perſon einen Buch
ſtaben anruhren, oder in Gedanken nehmen,
und macht ſich verbindlich, ihn zu errathen.

Man ſagt dieſer Perſon, daß ſie von A. an
gerechnet links zahlen ſolle, der wievielſte Buch

ſtabe es ſey, den ſie wiſſen wolle. Dieſe Zahl
ſoll ſie dem C. geben, und rechts nach A. und
dann von hinten wieder rechts bey M. bis auf
15 zahlen, ſo werde ſie auf den verborgenen
Buchſtaben kommen. Jch will es durch ein
Beiſplel erlautern. Es ſoll jemand den Buch
ſtaben G. in Sinn genommen haben, ſo iſt dieß
der ſiebente Buchſtabe von A. an gerechnet.
Fangt man nun beym Buchſtaben C. mit 7
nach A. zu zahlen an, und zahlt von M. wie—

der rechts fort, ſo fallt die Zahl 15 auf G.
welches der gedachte Buchſtabe iſt.

Soll eine großßere oder kleinere Zahl, als 15,

auf den gedachten Buchſtaben fallen, ſo laſſe

—S
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man den Anfang vom erſten Buchſtaben A.
weiter oder naher machen. Sollte z. B. die
Zahl 16 den gedachten Buchſtaben anzeigen, ſo

laßt man in dieſem Falle die Zahl 7 dem Buch
ſtaben D. beilegen, und durch C, B, A, durch
Meu. ſ. w. 16 zahlen. Will man ihn aber
mit der Zahl 14 finden, ſo wird die Zahl 7
dem B gegeben.

Statt der 12 Buchſtaben konnen auch mehr
vder weniger gebraucht werden. Geſetzt, es
ware gefalllg, nur 1s Buchſtaben zu nehmen

KlnGFfEDCBA
und man wollte, daß die Zahl 20 den verbor
genen Buchſtaben anzeigen ſolle, welches der
ſechste Buchſtabe F. ware, ſo laßt man bey K.
rechts mit 6 zu zahlen anfangen, und bis 20
fortfahren, ſo wird dieſe Zahl auf F. fallen.
Merkte ſich ein andrer den gten Buchſtaben D,

und man wollte ihn durch die Zahl 12 ent
decken, ſo laſſe man bey B. anfangen zu zahe
len, und die Zahl 12 fallt richtig auf D.

Der brennende Rauch.

Man nimmt einen halben Bogen Papler,
und macht eine koniſche Dute, deren Oeffnung

etwa



etwa 2 Zoll betragt, und einen halben Fuß

lang iſt, und in deren Spitze ſich eine Oeff—
nung im Durchmeſſer einer Linie befindet. Wenn

die Dute fertig iſt, ſo ſchneidet man ein Loch
von eben dem Durchmeſſer etwa einen Zoll von

der Spitze darein, halt die Dute hoilzontal,
ſo daß ſich das hinein geſchnittene kleine Loch

oben befindet, und zundet die Dute bei der
groſten Oeffnung an. Der Rauch dringt zuerſt
durch die Oeffnung an der Spitze, wenn er
ſich aber vermehrt, ſo kann ſie ihn nicht mehr
abfuhren, und er dringt alſo durch die geſchnit
tene Oeffnung perpendikular empor. Sobald
dieſes geſchieht, nahere man dem Rauche ein
brennendes Stuck Papier, ſo wird er ſich ent
zunden, und eine blaue Flamme bilden, die ſo

lange dauert, als ſie Rauch zu ihrem Unter
halte hat, das heißt, bis die Dute an der
Flamme des Rauchs verbrannt iſt.

Eine Feuerflamme aus einem Eny her—

vorzubringen.

Man blaſe das Weiße und den Dotter aus
einem Ey heraus, laſſe es trocknen, und fulle
es hernach mit Schwefel, Salpeter und unge

C
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loſchtem Kalke. Wird nun das Ey ins Waſſer
geworfen, ſo wird eine Flamme aus demſelben
hervorkommen.

Die Kunſt, Vogel zahm zu machen, und
ſie mancherley Kunſte in kurzer Zeit

zu lehren.

Es iſt nicht allein ein angenehmes Schau
ſpiel, abgerichtete Vogel zu ſehen, die nach
Art einiger Hunde und Affen allerley Kunſtſtucke
machen, ſondern es hat auch wirklichen Nutzen,
zu wiſſen, auf welche Art man die Vogel ihre
Schwache und die Herrſchaft des Menſchen uber

ſie empfinden laßt. Wenn wir die Schwache
mehrerer Thiere ſo kennten, wir wurden gewiß

mehr Nutzen von ihnen ziehen. Jedermann
weiß, wie viel Muhe und Fleiß man anwene
det, die Singvogel zu einem kunſtlichen Geſan

ge zu gewohnen, und wie vlel Zeit gewohnlich
damit zugebracht wird, wie man ſie ſorgfaltig
in dunklen Kafichen einſam aufbewahrt, und
wie lange ihre Flatterhaftigkeit ſie hindert, auf
das aufmerkſam zu ſeyn, was man ſie lehren
will. Jeder wird daher gerne einraumen, daß
man ſeinen Endzweck weit leichter erreicht,



wenn man den Vogel vorher ſo zahm macht,
daß er auf unſrem Finger, oder auf einem nahe

vor uns liegenden Stocke ruhig und doch mun
ter ſitzt, und ſich durch nichts ſcheu machen
laßt. Unſtreitig wird er dadurch auf das Vor
gepfiffene aufmerkſamer, vnd es in weit kurze—

rer Zeit nachſingen lernen, als wenn er ſich
ſelbſt uberlaſſen in ſelnem Kafiche herum flattert.

Vogel, die nicht zum Abrichten beſtimmt
ſind, und uns nur durch ihren naturlichen Ge—
ſang vergnugen ſollen, laſſen ihn weit haufiger
horen, wenn ſie zahm gemacht ſind, als wenn
ſie im Kafiche ihre naturliche Wildheit behaup
ten. Es gehoren mehrere Tage, ja Wochen
dazu, bis ſie ſich an die neben ihrem Behalt—
niſſe befindlichen Gegenſtande gewohnen, daß
ſie ſich dadurch nicht irre machen laſſen, und
ſelten werden ſie gegen die Veranderung des
Orts, des Kafichs, oder der Perſonen, die mit

ihnen umgehen, ſo gleichgultig ſeyn, daß ſie
ſich nicht anfanglich wild bezeugten.

Nicht ſo wohl dieſem Fehler abzuhelfen, als
vielmehr, durch etwas Sonderbares die Ver
wunderung mußiger Zuſchauer zu erregen, hat
man auf Mittel gedacht, einen Vogel ſo zahm

C2

ñ



36

zu machen, daß er alles mit ſich anfangen laßt,
was ſeinem Herrn einfallen kann. Es iſt ganz
artig anzuſehen, wenn man z. B. einen Vo
gel auf den Tiſch mit geſtrecktem Kopfe oder
Fußen auf den Rucken legt, ſo daß man ihn
leicht fur tod halten konnte, wenn man ihn
ſogar bey einem Fuße aufheben, und hangend
herumtragen, oder auf einem kleinen Karren,
oder gleich einem bleſſirten Soldaten auf einer
kleinen Kanone liegend herumfuhren kann, oh
ne ein Zeichen des Lebens bey ihm wahrzuneh
men. Wenn man eine Piſtole neben ihm ab
ſchießen, oder Pulver dicht vor ihm anzunden
kann, ohne ihn wild zu machen. Wenn man
ihn in einer Schaukel ſich auf mancherley Art

wiegen, oder an einem Stocke mit einer Klaue
hangend, oder den Stock mit beiden Fußen hin
ter dem Kopfe haltend, oder die Stuffen einer
Leiter auf und ab ſteigend den Zuſchauern zei
gen kann, ſo muß es dieſe freilich in Verwun
derung ſetzen, und die Frage veranlaſſen, wie
man verſahren muſſe, um den Vogel alles die

ſes zu lehren.
Wenn man diejenigen, welche ihre Vogel ſo

abgerichtet haben, dahin bringen kann, daß ſis

es aufrichtig geſtehen, wodurch ſie die Vogel ſo
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zahm gemacht haben, ſo erfahrt man entweder,
daß ſie viel Zeit und Muhe darauf verwendet,
oder ſie mit betaubenden Mitteln, als Opium,
Mennig, Alaun, dumm und trage gemacht ha—

ben. Die letztere Methode iſt, wie jeder leicht
einſieht, den Vogeln allemal ſchadlich, es ver
kurzt nicht nur ihr Leben, ſondern benimmt ih
nen auch die Munterkeit, und macht, daß ſie
wie Puppen ſind, mit denen man machen kann,
was man will, ohne einen Widerſtand zu fin
den. Jch will davon gar nichts ſagen, daß es
grauſam iſt, einem unſchuldigen Thierchen das

Leben auf ſolche Art zu verkürzen, ſo verliehrt
ja ſelbſt das Spiel. ſeine großte Schonheit da
durch, obgleich der Vogel, wenn er nur ein
wenig von jenen Sachen verſchluckt hat, ſo
zahm, oder vielmehr vor Krankheit ſo dumm iſt,
daß er nicht mehr davon fliegt, wenn er gleich
ganz frey getragen wird.

Damit man ihn aber nicht allein die ge
wunſchten Kunſte lehren, ſondern auch zum
kunſtlichen Geſange abrichten kann, ſo folgt hier

eine Methode, ihn gehorig zahm zu machen,
ohne ihm jedoch von ſeiner Munterkeit etwas
zu benehmen, und zu Ausubung ſeines naturli—

chen Geſangs unluſtig zu machen.

u.
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Es kommt hiebey, der Erfahruug zu Folge,
darauf an, daß man dem Vogel an beyden
Flugeln die zwey außerſten Federn ausrauft,
und darauf an einem Flugel von jeder langen
Flugelfeder die breite Seite des Gefieders der
range nach neben dem Kiele, jedoch ohne ihn
im geringſten zu verletzen, wegſchneidet. Auch
die drey eder vier letzten und nachſten Flugel
federn am Leibe werden quer durchſchnitten.
Kurz, man ſchwacht ihm das Vermogen zu flie
gen, ohne ihm Schmerz zu verurſachen, oder
ſonderlich zu verunſtalten. Wenn uun aleich
der Vogel davon zu fliegen verſucht, ſo kann
er zwar noch fliegen, allein er fuhlt, daß es
ihm ſauer wird, und man darf nur mit einer
Hand uber ihn kommen, ſo büuckt er ſich und
laßt ſich ergreiſfen. Zu den Kunſtſtucken, die
man ihn machen laſſen will, iſt alsdann nichts
weiter nothig, als daß man den auf dem Ruk
ken liegenden Flugeln durch einen gelinden
Druck uach oben eine ſolche Lage gibt, daß
ihre Spitzen kreutzweis uber einander liegen.
Dieß gibt vermuthlich dem Vegel eine ſonder—
bare unangenehme Empfindung, und macht
ibn unfahig, ſie ſogleich zum Fliegen zu gebrau—

chen, weil der wildeſte Vogel auf dlieſe Urt



auf dem Rucken liegen bleibt, wenn auch
gleich jenes Ausraufen und Abſchueiden der Fe—
dern nicht mit ihm vorgenommen worden iſt.
Mit einer Schwalbe, die in ein Zimmer flog,
wurde dieſes letztere verſucht, und ſie blieb, auf

den Rucken gelegt eine geraume Zelt liegen.
Das Sitzen in einem kleinen Becher fiel ihr um
der langen Flugel willen beſchwerlich, und das
Halten eines Stockes mit den Fußen ging, wie
man ſich vorſtellen kann, nicht von ſtatten, weil

die Schwalben gewohnlich nicht auf Zweigen
der Baume ruhen. Mit einer Goldanmer, die
ſo eben gefangen und noch in keinem Kafiche

geweſen war, mit einem Stieglitze und Kana
rlenvogel gelangen jene Perſuche auf der Stelle,

und es iſt nicht zu zweiflen, daß es auch
bey mehreren und großeren Vogeln gelingen
ſollte.

Doch werden die Vogel immer die beſten
und augenehmſten, die neben ihrer Fluchtigkeit
zugleich eine gewiſſe Widerſpenſtigkett durch ihr

Beiſſen verrathen; dieſe bleiben bey ihren Ar
beiten immer munter, da man mit andern bis—
weilen nichts ausrichten kann, weil ſie mit
Krampfen oder Ohnmacht befallen werden,
wenn man ſie aufs Geſtelle ſetzt. Man verſi
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chert, daß dieſe Art, Vogel zu bezahmen, ſo
weit benutzt worden ſey, daß man ſie Buchſta—
ben und Farben unterſcheiden gelehrt, und bey
verſchiedenen Bewegungen der Hande verſchied-

ne Dinge zu bringen gewohnt habe.

Einen Apfel von innen zu zerſchneiden, daß

wenn er geſchalt wird, er zerſallt.

Man nimmt eine feine Nadel und Faden
und ſiicht in einem Apfel nahe untzr der Schale

hin, ſo lange als man kann, und ſieht alſo
den Faden durch, daß hinten noch etwas da
von auſſen bleibt. An dem Orte, wo man die
Nadel heraus gezogen hat, ſticht man wie zu
vor aufs neue unter der Schale fort, und ſo
weiter, bis man zum erſten Loche kommt, wo
das Ende vom Faden heraushangt. Nun faßt
man beyde Enden des Fadens zuſammen, zieht
ſie an, und ſchneidet ſo den Apfel in zwey
Stucke. Jſt dieſes geſchehen, ſo wiederholt
man dieſes Verfahren noch einmal ubers Kreutz,

und auf dieſe Art kann man noch langer fort
fahren, wenn man den Apfel in noch kleinere
Stucke zerſchneiden will. Wird nun die Schale
abgelost, ſo zerfallt der Apfel.
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Eine Gans auf Einen Streich in vier
Stucke zu zerhauen.

Wer dieſe Wette gewinnen will, darf nur
eine Gans etliche Tage Hunger leiden laſſen,
ſie dann auf einen Tiſch ſetzen, und ihr Haber
vorſtreuen. Wenn ſie nun den Hals krummt,

um zu freſſen, ſo haue man geſchwind mit ei
nem ſcharfen Sabel zu, und man wird auf Et

nen Hieb die Fuße und den Kopf vom Rumpfe
abgeſondert ſehen.

Eyerſchmalz in einer papiernen Pfanne
zu machen.

„Man nmache aus ſtarkem Papier eine vier
eckigte Pfanne, und beſtreiche ſie inwendig wohl

mit Schmalz, dann laſſe man andres Schmalz
darin zergehen, und ſchlage nach Belieben Eyer

darein. Hierauf legt man drey eiſerne Stab
chen, oder andre unverbrennliche Jnſtrumente
uber eine Kohlpfanne, um die papierne Pfanne
darauf zu ſetzen. Man ruhrt die Eyer fleiſſig
in dem Schmalze um, damit es nicht anbrennt,
und ſo wird die Abſicht mit Vergnugen erreicht
werden.
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Die Paſſauer Kunſt, oder die Kunſt,
ſich kugelfeſt zu machen.

Jn den aberglaubiſchen Zeiten, die leider
noch nicht ganz voruber ſind, erzahlte man von

dieſem und jenem, daß er ſich kugelfeſt, das
heißt, gegen die todliche Wirkung einer auf thn
abgeſchoſſenen Kugel ſicher machen konne. Die
ſe Geſchicklichkeit nannte man auch die Paſſauer

Kunſt. Heut zu Tage wird kein Vernunftiger
ſolchen Fabeln Glauben beymeſſen.

IJndeſſen geſchieht es nicht ſelten, daß Be
truger herum ziehen, und die Probe an ſich
machen laſſen, daß ſie einer Kugel ihre Kraft
benehmen konnen. Sie laſſen eine geladene
Flinte auf ſich abſchießen, ohne daß die Kugel
eindringt. Sie geben vor, die Kugel durch Be
wegungen mit dem Degen ausparirt und zer—

hauen zu haben. Es iſt leicht einzuſehen, daß
Betrug dahinter ſtecke. Man macht eine kunſt
liche Kugel, die bey dem Schuſſe zerſtaubt.
Der Betruger halt aber eine andre wahre Bley

kugel in der Hand, dleſe Kugel iſt zerſchnitten,
und er laßt ſie, ſobald der Schuß geſchieht,

auf die Erde fallen.
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Solche künſtliche Kugeln werden auf folgen—
de Art verfertigt. Man macht eine Maſſe aus
geſchmolzenem Zinn, oder Bley und Queckſil
ber. Dieſe laßt ſich in Kugeln formen, nur
darf man die Kugel nicht drucken, ſondern muß

ſie, wahrend man ſie den Zuſchauern zeigt, blos
in der hohlen Hand halten, und alsdann in die

Flinte oder Piſtole laden. Wird nun dieſe Ku—
gel abgeſchoſſen, ſo zerthellt ſie ſich faſt in

Staub. Sie macht nicht einmal ein Loch in
das Papier, welches man einige Schritte von
dem Gewehr aufſtellt. Jndeſſen iſt dabey doch
viel Behutſamkeit nothlg. Denn nimmt man
zu viel Zinn, oder Bley oder Pulver, ſo konnte
großes Ungluck daraus entſtehen. Es iſt auch
nicht rathſam, einem der Zuſchauer zu erlau—
ben, die Kugel in das Gewehr zu laden, denn
die Kugel konnte gegen eine andere vertauſcht
werden, und der Scherz ein traurlges Ende
nehmen.

Es gibt noch eine andre, leichtere und we
niger gefahrliche Art, dieſen Verſuch zu ma
chen. Man thut nemlich auf eine gewohnliche
Pulverladung eine hohl geblaſene Glaskugel,
die mit einem Amalgama von Bley und Queck
ſilber dunne ausgegoſſen worden, und folglich

ul
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einer wahren Bleykugel ſehr ahnlich iſt. Wah
rend des Ladens verſtoßt man. dieſe Kugel ver
mittelft des eiſernen Ladeſtocks zu ganz kleinen
Stuckchen, und dann kann man ohne Gefahr
ſchießen laſſen.

Eine andre Methode, wie man eine wahre
Bleykugel unwirkſam machen konnte, iſt ſol—
gende: Man nimmt ein halb Loth Schießpul—
ver, davon ladet man ein halb Quentchen ein,
ſetzt die Kugel mit dem Vorſchlage von Papier
auf, ſchuttet das ubrige Pulver auf die Kugel,
und ſchießt. Die Kugel macht keinen Eindruck
auf ein Brett. Die Pfanne bekommt beſondres
Pulver. Nur wird jeder ſo vorſichtig ſeyn, daß
er erſt eine Menge Verſuche mit allen Arten
von Schießpulver anſtellt, ehe er es wagt, ſich

vor den Schuß zu ſtellen. Denn der Salpe
ter iſt nicht immer in gleicher Proportion un—
ter das Pulver gemengt, oder gleich gereinigt.
Wenn er dieſe Vorſicht unterließe, konnte es
ihm leicht wie jenem ergehen, der in Gegen
wart des Grosherzogs von Florenz dieſes Kunſt
ſtuck machte, aber mit durchſchoſſenen Hinter

theilen, unter großem Gelachter der Zuſchauer,
ſich entfernen mußte.
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Stahre in einer Fiſchreuſe zu fangen.

Man nimmt eine große Fiſchreuſe, wie ſie
die Fiſcher gebrauchen, mit einem ziemlich en
gen Loche, damit die Vogel, wenn ſie einmal
hinein gekommen ſind, nicht ſogleich wieder
heraus konnen. Dieſe Reuſe ſetzt man auf ei

nen Baum, worauf ſich Stahre aufzuhalten
pflegen, bindet ſie nach der Lange an, und
legt auf den Boden derſelben ein Brettchen, mit

Haber und Hanfkornern beſtreut. Darauf ſind
die Stahren ſehr begierig, ſie werden haufig
durch das enge Loch kriechen, und ſich darin

herumbeißen. So kann man oft ein ganzes
Schock auf einmal fangen.

Eine Krahe durch die andre fangen zu

taſſen.

Man nimmt zwey Pflockchen, ſchlagt ſie in
die Erde, und bindet eine lebendige Krahe ſo

an die Pflockchen, daß ſie auf den Rucken zu
liegen kommt. Sie wird in dieſer Lage ein
entſetzliches Geſchrey erheben, und wenn dieſes

die andern horen, ſo kommen ſie, ihr zu helfen.

Nahert ſich eine, ſo ergreift ſie die gebundene
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Krahe mit den Klauen, und halt ihre Retterinn
ſo feſt, daß man ſie erhaſchen kann.

Kleine Vogel ſo matt zu machen, daß man
ſie leicht fangen kann.

Lade eine gewohnliche Pulverladung in eine
Vogelflinte, darauf ſetze ein trockenes Papier,
auf dieſes aber noch ein andres, das mit Oel
getrankt, oder mit Fett beſtrichen iſt, auf die
ſes wieder ein trocknes. Dann fulle das Rohr
mit Waſſer, und verſtopfe es oben wieder mit
Papier. Wenn man damit in ein Geſtrauch
ſchießt, worin ſich Vogel aufhalten, ſo werden
ſie ganz matt, und fallen nieder, daß man ſie
bequem mit den Handen ergreifen kann.

Der luſtige Rabenfang.

Man macht etliche kleine Duten von Pa
pier, beſtreicht ſie von innen gunz mit Vogel—
leim, und ſteckt ein Stuckchen Fleiſch in den
Boden der Dute. Legt man dieſe hin und wie
der auf dem Felde herum, wo ſich Raben auf—

zuhalten pflegen, ſo ſteckt der Rabe beglerig
den Kopf in die Dute, und bringt ihn nicht
mehr heraus.



Das geſtorbene und wieder lebendig

gemachte Kuchlein.

Der Taſchenſpieler hatte zwey Eyer auf dem
Tiſche liegen, von welchen er einen aus der
Geſellſchaft eines wahlen ließ. Dieſes brach er

entzwey, und es kam ein lebendiges Kuchlein
heraus. Er gab es einem Frauenzimmer in

die Hand, und plotzlich war es tod. Nun
nahm er es wieder, legt es einen Augenblick
auf den Tiſch unter ein Glas, hob dann das
Glas wieder auf, und der Vogel lief herum.

Die Anweiſung, dieſes ſehr auffallende Kunſt
ſtuck nachzuahmen, lautet ſo: Man macht zwey
Eyer leer, nimmt von jeder Eyerſchale die gro—
ſere Halfte, verbindet ſie vermittelſt eines ſchma

len Papierſtreifes, den man wie einen Gurtel
herum leimt. So zuſammengeſetzt ſtellen dieſe
zwey Schalen ein Ey vor, das ein Junges in
ſich faſſen kann, und man darf nur durch ein
kleines Loch dafur ſorgen, daß es Athem ho—
len kann. Jndem man nun das Junge einer
Perſon in die Hand gibt, todet man es durch
einen Druck. Darauf legt man es unter das
Glas auf dem Tiſche, in welchem eine Klappe

—SS—
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angebracht iſt, und der Gehulfe unterſchiebt
ſchnell ein Lebendiges.

Damit das Spiel nicht fehl ſchlagt, muß
entweder in beyden Eyern, die auf dem Tiſche
liegen, ein Junges verſteckt ſeyn, oder man

muß das Ey, welches kein Kuchlein enthalt,
auf die Seite deſſen legen, welchem man wah
lin laßt. Weil er noch keinen Begrif vom
Splele hat, ſo wahlt er naturlich das zunachſt
liegende, dieſes zerbricht man, und zeigt, daß

es ein friſches naturliches Ey iſt. Mit dem
andern verhalt ſichs noch eben ſo, ſagt hierauf
der Taſchenſpieler, aber es koſtet mich nur ein
Wort, um ein Küuchlein, oder eine junge Ratte
daraus hervor kommen zu laſſen; welches von
beyden Thieren wunſchen ſie zu ſehen? Die
Stimme der Frauenzimmer entſcheldet ganz na

türlich fur das Kuchlein.

Der Lichterfreſſer.

Als der Taſchenſpieler das vorige Kunſtſtuck
geendet hatte, erſchien ſein Bedienter, als Har
lekin, und wollte die Lichter putzen. Er ver
loſchte einige, zog dann ein kleines Lichtſtump
chen heraus, zundete es an, loſchte es wieder

aus,



aus, ſteckte es in den Mund, und fraß es.
Dieſes wiederholte er einigemal. Die Geſell
ſchaft bemerkte es, und es fragte ihn einer,
vb dieß ſeine gewohnliche Nahrung ſey? O ja,
erwiederte er, und ich bin recht wohl damit zu—
frieden, obgleich der Docht mir zuweilen Unge—
legenheiten macht.

2
Daß es keine Talglichter waren, was der

Menſch aß, laßt ſich leicht begreifen. Er hatte

einen Apfel nach der Form eines Lichtſtump
chens geſchnitten, und oben ſtatt des Dochts
ein Stuckchen Nuß beſeſtigt, welches ſo gut
als Baumwolle brannte.

Wie man gluhende Kohlen auf ein Tuch le—

gen kann, ohne es zu beſchadigen.

Nimm einen zinnernen Loffel, oder eine run
de Tabaksdoſe, ſpanne daruber ein Schnupftuch,
ſo ſtark als moglich, lege darauf brennende

Kohlen, und blaſe ſie an, ſo wird das Tuch
doch nicht verbrenien. Oder man nimmt ei—
nen zinnernen Teller mit Waſſer gefullt, zieht
ein Tuch daruber, und es wird ebenfalls ohne
Schaden geſchehen.

D

S
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Ein Licht in umgewandter Hand zu halten,
ohne ſich zu beſchadigen.

Man nimmt ein brennendes Licht zwiſchen

den Gold und MitteleFinger, ſo daß das Jn
nere der Hand uber ſich ſteht, dann kehrt man
die Hand um, daß ſie vollkommen uber der
Lichtflamme ſteht.

Wenn nun die Hand ſtille hielte, ſo wurde
man ſich gewiß verbrennen, um aber dieſes zu
verhindern, muß man ſie beſtandig bewegen.
Dadurch kann die Flamme nicht in die Hohe

ſteigen, und auch ihre Wirkung nicht außern.

Das Zaubergemalde.

Man nimmt zwey gleiche Stucke Spiegel
glas, ungefahr in der Große eines Oktavblatté,

und legt ſie ſo aufeinander, daß ſie eines ſtarken
Meſſerruckens dick gleich weit von einander ab
ſtehen. Dieß wird dadurch am leichteſten be
wirkt, wenn an den vier Ecken der Glasta
feln, oder noch beſſer, auf allen vier Seiten
ein ſchmaler Streif gleich dicker Pappe aufge
leimt, und dadurch genau mit einander verbun
den werden. Ueberdieß beſtreicht man die Gla
ſer am Rande ſehr ſorgfaltig mit einem Kutt



aus Kalk und Eyweiß. Endlich wird die Ein
faſſung noch mit vier Streifen feſter Blaſe oder
Pergaments uberzogen. Am obern Theile des
Glaſes aber wird eine kleine Oeffnung ubrig
gelaſſen, um nachfolgende Miſchung im flußi
gen Zuſtande zwiſchen beyde Tafeln zu brin—

gen.

Man laßt uber einem gelinden Feuer in el
nan kleinen irdenen Geſchirre ein Loth weißes

Wachs mit acht Loth gereinigtem ausgeſchmol—
zenen Schweineſchmeer zuſammen ſchmelzen.

Wenn dieſe Miſchung wieder etwas abgekuhlt
iſt, fullt man damit den ganzen Raum zwi
ſchen den beyden Tafeln durch das offen gelaſ—

ſene Loch, welches hlerauf aufs beſte verſchloſ
ſen wird. Nun reinigt und trocknet man dle
Glaſer auf beyden Seiten wohl ab, und halt
die Tafeln zur Probe an das Feuer, um zu
ſehen, ob etwas herauslaufe, und in dieſem
Falle noch abhelfen zu konnen.

Wenn dieß geſchehen iſt, legt man auf die
untere Seite des Glaſes einen Kupferſtich von
der Große des Spiegele. Am beſten iſt es,
wenn dieſer Kupferſtich nur einen einzelnen mit

lebhaften Farben gemalten Gegenſtand vorſtellt.

D 2
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Das Glas wird in einen Rahmen gebracht,
und hinten mit einem beſeſtigten Brettthen ver
wahrt.

So lange dle Tafel nicht erwarmt wird, ſo
lange kann das Gemalde, um der zwiſchen den

Glaſern befindlichen geronnenen Materie willen
nicht geſehen werden. Halt man ſie aber ans
Feuer, oder hangt ſie in die Nahe eines war
men Ofens, ſo wird die Vermiſchung flußig,
und ganz durchſichtig, ſo daß der Kupferſtich
ganz deutlich geſehen werden kann. Sobald
aber jene Flußigkeit wieder erkaltet, ſo verſchwin

det auch der Gegenſtand wieder. Man kann
die Beluſtigung, ſo oft man will, wiederholen.

Einen Pfennig ſo in die Hand zu legen, daß
ein andrer ihn nicht mit einer Burſte

herauskehren kann.

Man macht die Hand ganz flach, legt mit
ten darein einen Pfennig, gibt jemanden eine
Burſte, und heißt ihn, denſelben aus der Hand
kehren. Er mag ſich noch ſo ſehr bemuhen, es
zu thun, ſo wird es ihm doch nicht gelingen.
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Einen Apfel ohne Schaden in einem Tuche

zu zerſchneiden.

Man unimmt einen nicht allzuharten Apfel,
wickelt ihn etwas nachgelaſſen in eine Serviette
oder ein andres Tuch; ſchneidet hierauf mit ei
nem Meſſer, deſſen Schneide nicht ſehr ſcharf
iſt, rund um den Apfel; ſo wird man ihn zer
ſchneiden, ohne dem Tuche Schaden zujzufu

gen.

Eine Munze aus dem Waſſer zu nehmen,

ohne die Finger naß zu machen.

Man legt die Munze in einen Becher, fullt
ihn zur Halfte mit Waſſer an, und ſtreut ſo
viel ſemen lycopodii darauf, daß die Oberfla
che ganz damit bedeckt iſt. Nun fahre mit der
Hand durchs Waſſer hinab, und nimm die
Munze herauf. Zwar werden die Finger von
dem ſemen lycopodii vollhangen, aber das
Waſſer hangt ſich nicht daran.

I
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Zu machen, daß ein Ring, der in eine Pir
ſtole geladen wurde, im Schnabel einer

Taube in einer verſiegelten Schachtel

gefunden werde.

Nan bittet eine Perſon, ihren Ring in eine
Piſtole, welche man hernach von einem Zu—
ſchauer laden laßt, zu thun. Mgn zeigt der
Geſellſchaft eine leere Schachtel, laßt ſie durch

einen Dritten zumachen, ein Band darum bin
den, und ſein Petſchaft darauf drucken. Die
Schachtel wird alsdann auf den Tiſch geſetzt,

damit ſie den Geſellſchaft ſtets in den Augen
bleibt. Jſt riun die Piſtole losgeſchoſſen, und
und die Schachtel wird gedoffnet, ſo ſieht man
eine Turteltaube, welche denſelben Ring, den

man in die Piſtole geladen hatte, in dem Schnaa
bel ſragt.

Dieſes wirklich ſehr auffallende und unter—
haltende Kunſtſtuck wird auf folgende Art ges
macht.

Unter dem Vorwande, zu zeigen, wie man
die Piſtole behandlen muſſe, nimmt ſie der Kunſt«

ler, nachdem der Ring ſchon darin iſt, in die
Hand, und benutzt dieſe Gelegenheit, ein Loch,



welches unter dem Lauf iſt, nahe an der Oeff
nung zu offnen. Dadurch bringt er den Ring,
der ihm kraft ſeiner Schwere in die Hand fallt,

weg. Auf die Oeffnung ſchiebt er eine Art eie
ſernen Rings, und befeſtigt ihn da, damit man
nichts ſieht. Nun bittet er jemanden, Pulver
und Papler in die Piſtole zu thun, und wah
rend dieſer Zeit gibt er den Ring unbemerkt
ſeinem verſteckten Gehulfen. Dieſer ſteckt ihn in
den Schnabel einer zahmen Turteltaube, greift

in den Tiſch, der bey dem Verſchlage ſteht,
worin er ſich aufhalt, offnet die Klappe, und

bringt die Taube in die Schachtel, deren Bo
den ſich heimlich dffnet. Das verſiegelte Band,
das um die Schachtel gebunden iſt, hindert es
nicht, ſie aufzumachen, weil ſich nur die Halfte
des Bodens offnet, und man dafur geſorgt hat,
daß das Band nur einmal, nicht ubers Kreutz,

herumgeſchlagen wurde.

Die Anweiſung, eine ſolche Schachtel zu
verfertigen, ubergehe ich, weil es zu weitſchwei

fig werden wurde, und weil es nicht leicht ei
nen Schreiner gibt, der die Kunſt, eine ſolche
zu verfertigen, nicht verſtunde.

Un dieſes Splel fur diejenige, welche den
Verdacht haben, als brachte man den Ring
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heimlich weg, unbegreiflicher zu machen, muß

man es gedoppelt einrichten, d. h. man muß
einem aus der Geſellſchaft eine zweyte Piſtole
geben, von der man erſt alle Stucke aus ein
ander legt, um zu zeigen, daß in dem Lauſe
keine Oefnung iſt, wodurch der Ring wegge—
bracht werden konnte. Jn dieſe zweyte Piſtole
ladet man einen Ring, den einer, mit welchem
man ſich verſteht, hergegeben hat, und wovon

man dem Gehulfen einen ahnlichen zuſteckt.
Auf dieſe Art werden die Zweifel. zerſtreut, wel
che bey dem erſten Verſuche hie und da aufge—
ſtiegen ſeyn konnten.

Eineg Banmaſt mitten im Winter ſchnell

zur Bluthe und Frucht zu bringen.

Man ſage. im Dezember, Januar oder Febe
ruar einen langen und dicken Aſt von einem
Baume an einem hellen kalten Tage Mittags

im Sonnenſcheine ab, laſſe den Aſt zwey Stun
den lang im flieſſenden Waſſer liegen, damit
das Waſſer den Froſt aus der Rinde ziehe, und
die Schalen der Knoſpen erweiche. Hierauf
bringt man den Aſt in eine erwarmte Stube,
und richtet lhn in einem Gefaße mit Waſſer in



die Hohe. Jn das Waſſer wird ungeloſchter Kalk
geworfen, und zwolf Stunden darin liegen ge
laſſen. Nach dieſer Zeit nimmt man ihn her—
aus, und gießt friſches Waſſer dazu, damit der

Trieb nicht zu ſtark wird. Um das Waſſer
vor Faulniß zu bewahren, ſchuttet man ſo viel

Vitriol darein, als man fur Z Pfennige ve.
kauft.

Das ariigſte dabey iſt, daß die Bluthe eher,
als die Blaiter? heraus kommen. Will man
den Trieb maßigen, ſo laßt man den Kalk weg,

und verfahrt ubrigens nach der obigen Vor—
ſchrift; in dieſem Falle erſcheinen die Blatter
vor der Bluthe. Wirft man aber friſchen Kalk
arach, ſo erſcheinen die Bluthen in 24 Stunden,

und nachher Fruchte und Blatter. Dieſer Ver
ſuch kann mit Pfirſichen, Kirſchen- Mandel
Birnbaumen angeſtellt werden.

Der vegetirende Trieb des Kalks iſt ſo ſtark,
daß man vinen Birnbaum, der um Johannis
ganz und gar von Raupen entblattert war,
und um deſſen Stammi Kalk mit Kuchenſalz
zuſammengeſchmelzt gelegt, und begoſſen wur—

de, nicht nur zu neuem Laube brachte, ſon
dern auch an ſeinen Aeſten die Stacheln der
wilden Natur! herauftrieb. Es lafſen ſich auch
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ganze Baume in ihrem Boden im Winter blu—
hend machen, wenn man ihre Wurzeln um—
grabt, ungeloſchten Kalk in die Grube legt, und

das Loch mit der vorigen Erde bedeckt. Der
Baum bluht auch wirklich nach zwey oder drey

Tagen, aber fur dieſes Vergnugen ſtirbt er
auch ab.

Der abgeſchnittene Aſt, wovon oben geſagt
wurde, erhalt zwar ſeine Fruchte in der Stube,

wie in eineni Treibhauſe, einige Monathe grün,
und wachſend, aber zur Reife bringt er ſie
nicht. Es ware dieß auch wirklich von einem

Aſte zu vlel gefodert.

Einen Teller, worauf ein Ey liegt, ſo wegzu
ſchlagen, daß das Ey unbeſchadigt in ein

darunter ſtehendes Glas fallt.

Man ſtellt ein Bierglas, welches mehr als
die Halfte mit Waſſer gefullt iſt, auf den Tiſch.
Darauf legt man einen glatten holzernen Tel
ler, und mitten darauf, gerade uber das Glas

ſetzt man ein zuſammen gerolltes Kartenblatt,

und auf dieſes ſetzt man das Ey. Jetzt faßt
man mit der linken Hand das Glas, und gibt
mit der rechten Hand einen geſchwinden Schlag
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ſeitwarts an den Teller. Dadurch wird dieſer
ſamt dem Kartenblatt unter dem Ey wegfliegen,

und dieſes unbeſchadigt in das Waſſer fallen.

Einen Stab, der auf zwey Glaſern liegt,
zu zerſchlagen, ohne dieſen zu ſchaden.

Man ſetzt zwey mit Waſſer gefullte Trink—
glaſer von gleicher Hohe auf zwey nahe bey
ſammen ſtehende Tiſche oder Stuhle, die eben
falls gleich hoch ſind. Ueber die Glaſer wird
ein Stab, welcher aber ſehr durr und bruchig
ſeyn muß, ſo gelegt, daß er die Glaſer nur
auf Einer Selte beruhrt. Dann fuhrt man mit
einem Stocke einen ſchnellen Schlag auf die
Mitte des quer liegenden Stabes, und er wird
ohne die mindeſte Verletzung der Glaſer ent—
zwey ſpringen.

Der nemliche Verſuch kann auch auf folgen
de Art angeſtellt werden? Zwey Perſonen ſte

hen gegen einander uber, jede halt einen feſten

Strohhalm in beyden Handen, darauf legt
man ebenfalls quer einen ſolchen Stab, und
ſchlagt mit einem andern auf deſſen Mitte.
Auch auf dieſe Weiſe wird der Stock ohne Ver—
letzung der Strohhalme zerſchlagen werden.
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Eyerkuchen in einem Hute zu machen.

Man nimmt aus einem gewohnlichen Hute
das Futter heraus, und ſetzt einen doppelten
Boden von weißem Bleche in denſelben, der
den Boden und die Seiten des Huts ausfullt.
Auf dieſen blechernen Boden wird ein andres
rundes Stuck Blech geſetzt, und auf einen hal—
ben Zoll von dem erſtern entfernt angeldthet.
Auf der Seite laßt man an dieſem eine Oeff—

nung, die 3 bis 4Zoll lang, und eine Linie
breit iſt, damit die Flußigkeiten, welche darauf
geſchuttet werden, ablaufen konnen, ſo bald
man den Hut auf die Seite neigt.

Dieß alles wird mit dem gewohnlichen Hut
futter gut bedeckt, damit niemand die Unterlage
von Blech gewahr werden kann.

Wird nun etwas flußiges in den Hut ge—
goſſen, und der Hut auf dlejenige Seite gehal—
ten, die der darein gemachten Oeffnung gegenuber

iſt, ſo wird es auf dem Bleche bleiben. Wird
aber der Hut auf die Seite des Lochs geneigt,
ſo lauft die Flußigkeit ab, und es bleibt nichts
mehr zu ſehen.

Wenn man nun das Kunſtſtuck machen will,
ſo verſieht man ſich zuvor mit einem kleinen
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Eyerkuchen, welchen man zuſammengerollt in
die Taſche ſteckt. Hierauf nimmt man den
Hut, ſchlagt ein oder zwey Eyer auf einen Tel—
ler, zerruhrt ſie, und ſchuttet ſie dann in den

Hut, den man ein wenig auf die Seite neigt,
wo die Eyer nicht verlaufen knnen. Man
gießt ſie hierauf wieder in den Teller, und von

da noch einmal in den Hut, damit die Zu
ſchauer um ſo weniger auf den Gedanken kom
men, daß die Eyer inwendig ablaufen konnen.
Darauf halt man den Hut uber ein brennendes

Licht, als ob man die Eyer jetzt kochen wollte.
Alsdann neigt man den Hut, und laßt die Eyer
ablaufen. Endlich ſtellt man ſich, als ob man
Salz aus der Taſche holen wollte, um das
Backwerk zu wurzen, bringt heimlich den Eyer—

kuchen in den Hut, und wirft ihn dann auf
den Teller.

Das Finkenſtechen.

Dieſer Fang iſt im April, wann die Finken
in die Stande treten, anzuſtellen. Denn wo
ein Finke ſeinen Stand genommen, da leidet er

keinen andern neben ſich, ſondern beißt und
ſticht ihn weg, wenn er ihn gewahr wird. Man
macht es daher auf folgende Art:
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Unter dem Baume, worauf ein ſolcher Fink
ſchlagt, laßt man ein andres Mannchen laufen,
welches nur finket. Man bindet ihm ein dun
nes Stabchen von Birkenreis, deſſen zwey auſ—

ſerſte Enden mit Vogelleim beſchmiert ſind, in
die Flugel. Wenn ihn nun der Standfiunk ſieht,
und ſein Finken hort, ſo fahrt er plotzlich auf
ihn herab, und will ihn ſtechen. Er bleibt aber
an dem mit Vogelleim beſtrichenen Stabchen
hangen, und wird gefaungen.

J

Wie man das Hemd ausziehen konne, ohne

ein Kleidungsſtuck abzulegen.

Wenn man mit jemanden die Wette anſtel
len will, daß man ſein Hemd ausziehen wolle,
ohne es zu zerreiſſen, noch Weſte und Rock ab

zulegen, ſo muß man ſich ſchon vorher darauf
vorbereitet haben, denn ohne dieſes wurde man

es immer verliehren. Die Vorbereitung aber
geſchieht auf folgende Art:

Man legt nemlich das ganze Hemd ausge
breitet auf die Bruſt, befeſtigt es oben am Halſe

wie gewohnlich, die Ermel aber werden dop
pelt uber die Arme gelegt, und vorn an der
Hand eben ſo zugekndpft, als wenn ſie ordent



lich angezogen worden waren. Hierauf zieht
man Weſte und Rock uber das nur auf der vor—
deren Halfte des Korpers liegende Hemd, ſo
daß man ſo wohl am Hals als Handen das

Hemd ſieht, und glaubt, es ſey auf gewohnll
che Weiſe angezogen.

 Soll nun die Probe abgelegt werden, ſo
bindet man erſt das Hemd am Halſe auf, und
macht die Knopfe an den Handen los. Dann
wird man leicht einen Ermel nach!dem andern
zuruckziehen, und wenn dieſes geſchehen iſt, das

ganze Hemd von der Bruſt wegziehen konnen.

Eine bemerkte und verbrannte Karte in einer
Taſchenuhr finden zu laſſen.

Man halt zuerſt ein gewohnliches Karten
ſpiel in der Hand, und zeigt dieſes den Zu—
ſchauern; darauf aber verwechſelt man es ſchnell

mit einem andern, das nur aus einerley Blat
tern, z. B. aus lauter Herzkonigen beſteht. Aus
dieſem Spiele laßt man eine Karte ziehen, bit
tet ſich darauf von der Geſellſchaft eine, oder

um das Kunſtſtuck noch großer zu machen, drey

Taſchenuhren aus, und laßt ſie von einem Zu
ſchauer in Papier wickeln. Die Uhren werden
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auf den Tiſch gelegt, und mit einer Serviette
bedeckt.

Nun laßt man die gewahlte Karte verbren
nen, und ſammelt die Aſche davon in ein Kaſt—

chen. Gleich darauf wird das Kaſtchen gedff—
net. und die Aſche iſt verſchwunden. Die Uht

wird auf einen Teller gelegt, und wenn man
drey genommen hat, ſo laßt man eine davon
wahlen. Der Zuſchauer macht, die Uhr auf—
und findet unter dem Glaſe einn Stuck von der
verbrannten Karte, und inwendig im Uhrgehauſe

unter der ſanmt- oder ſeidenen Unterlage die
Karte im Kleinen, welche verbrannt wurde.

Dieß geht auf folgende Art zu: Der ver
borgene Gehulfe weiß die Karte ſchon voraus,

welche gezogen wird, weil das ganze Spiel aus
einerley Blattern beſteht, und hat die kleine
Abbildung davon auch ſchon bey der Hand. Die

Uhren werden auf eine kleine Klappe gelegt.
welche im Tiſche angebracht iſt. Der Gehulfe
greift in den Tiſch, holt eine von den Uhren
heraus, und legt das Blattchen hinein.  Die
Uhren muſſen aber mit einer Serviette, welche
uber eine Bouteille oder uber andre erhohte Din

ge gelegt iſt, bedeckt ſeyn, denn ſonſt wurde

man
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man die Hand des Gehulfen, und eine Bewe
gung der Serviette bemerken.

Dieſe Uhr halt man einem aus der Geſell—
ſchaft auf einem Teller vor, und wenn es drey

ſind, ſo legt man diejenige vor ihu, worin ſich
die kleine Karte beſindet, und welche dadurch
kenntlich iſt, daß von dem Papier, worein ſie
gewickelt wurde, etwas abgeriſſen iſt. Ware
der Zuſchauer ſo liſtig, daß er die Uhr, die ihm
am nachſten liegt, nicht annehmen wollte, ſo
miſcht man die Uhren, unter dem Vorwande,
das Spiel zu verſchonern, unter einander, und
bietet. den Teller einem andern dar, von deſſen

Miene weniger Liſt zu furchten iſt. Wird aber

das Kunſtſtuck nur mit Einer Uhr gemacht, ſo
fallt dieſe Echwierigkeit ganz weg.

Was endlich die Kunſt betrift, die Aſche
der verbrannten Karte in dem Kaſtchen verſchwin
den zu laſſen, ſo beſiteht ſie darin. Man legt

ein Stuckchen Holz oder Pappe in den Deckel,
welches ihn gerade ausfullt, und auf den Bo
den des Kaſtchens fallt, wenn der Deckel zuge—

ſchlagen wird. Da nun das Stuckchen Holz
oder Pappe die nemliche Farbe hat, wie das
innere des Kaſtchens, ſo macht es einen zwey

E ten
i
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ten unbemerkbaren Boden, und verdeckt die
Aſche vor dem Auge des Zuſchauers. Dieſer
gerath in Verſuchung, zu glauben, die Aſche
ſey verſchwunden, um ſich in die kleinere Karte,

die er in der Uhr finden wird, zu verwandelu.

Hunde zu Auſſuchung der Diebe abzu—

richten.

Die Englander wahlen hiezu junge Hunde

von einer großen und ſtarken Art. Wenn ſie
das Alter erreicht haben, in welchem man ſie

ſonſt aufs Jagen abrichtet, ſo fuhrt man ſie
an ſolche Orte, wo Geld, Silbergeſchirr und
dergleichen Dinge liegen, welchen die Diebe
nachſtellen. Dieſe Sachen beſtreicht man mit
einer ſtark riechenden Materie, als Flieiſch,
Speck, Kaſe u. ſ. w. Mit der nemlichen Ma—
terie beſtreicht eine Perſon ihre Schuhſohlen,
unde geht mit dem Geldbeutel 2c. nicht gar weit

fort. Wenn nun der Hund die Stelle bero
chen hat, und den nemlichen Geruch auch an
den Fußſtapfen ſpurt, ſo fuhrt man ihn genau
auf der Spur fort, bis er die Perſon findet,
die man zum Abrichten gebraucht. Alsdann
fuhrt man den Hund wleder an den nemlichen
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Angenehmes zu ſreſſen.

Auf die nemliche Art verfahrt man mit we
niger ſtark riechenden Dingen noch oft, bis
man endlich nichts riechendes mehr gebraucht,
ſondern nur einen Menſchen, der erhitzt iſt und

ſtark ſchwitzt, und deſſen Geruch dem Hunde
leicht empfindlich iſt, dazu gebraucht. Dieſer
entfernt ſich nach und nach immer weiter, bis
endlich der Hund auch die ſchwachſte Spur ver

folgen kann.

Wo nun ein Diebſtahl geſchehen iſt, dahin
fuhrt man den Hund. Dieſer iſt ſchon gewohnt,
der Spur eines ſchwitzenden Menſchen nachzu—

folgen, er wird alſo hier losgelaſſen, und er
verfolgt den Dieb ſo genau, daß, wenn es nicht
entzwiſchen geregnet hat, er ihn nicht leicht
verfehlt. Die Leute, welche dergleichen Hunde
halten, pflegen ſie ſorgfaltig in Acht zu neh
men, ihnen immer die nemliche und geringe
Speiſe zu geben, und ſie meiſtens an demſel
ben Orte zu laſſen, damit ihr Geruch nicht ver
dorben wird.

C 2
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Mitten im Sommer einen Becher von Eis
zu machen.

Wenn es im Sommer hagelt, ſo nehme
man einen glatten ſilbernen oder zinnernen Be
cher, thue Hagelkorner und Salz darein, ſetze
ihn in einen Topf voll warmen Waſſers, und
ruhre Salz und Hagel wohl unter einander.
Wahrend dieß geſchieht, ſetzt ſich das Eis von
auſſen rund um den Becher, und zwar ſo dick,
daß man bequem daraus trinken kann, wenn
man die Eisrinde von dem metallenen Becher
abſondert.

Eine kleine Fahne von Papier, die ſich

ſelbſt dreht, zu machen.

Man ſchneidet eine kleine Flagge aus Pa
pier, und befeſtigt ſie an einer Spitze von Ha
ber. Sobald man ſie in einen aufgeſchnittenen
ſfriſchen Apfel ſteckt, wird ſie ſich herum drehen.

Ein Zeichen oder Wort, das auf ein Papier
geſchrieben und mit demſelben verbrannt

wird, auf der Hand erſcheinen zu laſſen.

Wenn man die Abſicht hat, dieſes Kunſtſtuck



jemanden zu zeigen, ſo muß man ſich dazu vor
bereitet haben. Man ſchreibt nemlich in die

linke Hand mit einer neuen Feder in weichen
Lackfirniß getaucht, ein bellebiges Zeichen, Buch
ſtaben oder Wort, und laßt es ſo weit abtrock—
nen, daß es nicht mehr ausgewiſcht werden
kann. Will man nun davon Gebrauch machen,
ſo ſchreibt man mit Dinte auf Papier ebendaſ—
ſelbe Zeichen oder Wort in gleicher Große und
mit gleichen Zugen, laßt es trocken werden,
und gibt das Geſchriebene einem andern mit
der Bitte, es zu verbrennen. Jſt dieſes ge
ſchehen, ſo fodert man die Aſche davon zuruck,

und reibt damit die Stelle auf der Hand, wo
die unſichtbaren Buchſtaben ſind. Es wird ſo
viel Aſche daran hangen bleiben, daß man das
Verborgene deutlich wird ſehen konnen.

Eine Taube durch einen Degenſtoß zu tod—
ten, den man ihrem Schatten gibt.

Man nennt dieſes Kunſiſtuck Theophraſtus
Paracelſus, weil unter den vielen Fabeln, die
man von dieſem Manne erzahlt, auch dieſe iſt,
daß er Menſchen habe todten konnen, wenn er
mit einem Degen auf ihr Portrait geſtoßen ha



be. Daß es ein Marchen iſt, verſteht ſich von
ſelbſt. Jndeſſen machte ein Taſchenipieler, der
jene Fabel als wahre Geſchichte erzahlte, eine
Probe mit einer Taube, womit er die Wahr—
heit ſeiner Erzahlung beweiſen wollte. Er band
ein doppeltes, ausgeſpanntes Band, welches
von zwey Saulen getragen wurde, um den
Hals einer Taube. Nun ging er von ihr weg,
heftete einen Kupferſtich, der eine Taube vore
ſtellte, an die Wand, ſtach mit dem Degen
darein, und in dem nemlichen Augenblicke fiel

der Kopf der Taube herab.
Ein Zuſchauer, der nicht, wie die ubrigen,

gedankenlos daſtand, und das Wunderwerk an

ſtaunte, unterſuchte die Sache, und ſeine Er
klarung iſt folgende: Die beyden Bander, wo
durch die Taube gehalten wird, verbergen eine

kleine ſtahlerne ſehr ſcharfe Klinge, die wie ei—

ne Sichel geſtaltet iſt. Dieſe Klinge iſt an ei
nen ſeidnen Faden gebunden, der zwiſchen den
Bandern durch in eine der beyden Saulen geht,

und welchen der Gehulfe in der Hand halt.
Der Hals der Taube iſt durch einen ſeidnen
Ring feſt gemacht, damit ſie ihn weder vor—
noch ruckwarts bewegen kann. Wenn nun der
Kunſtler den Degen zleht, und ſticht, ſo gibt er
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durch einen Stoß des Fußes gegen die Erde
dem Gehulfen ein Zeichen. Dieſer zieht den
Faden, und die Sichel, welche um den Hals
der Taube geht, ſchneidet ihr in eben dem Au—

genblicke den Kopf ab.

Eiſen auf Waſſer ſchwimmen zu laſſen.

Es weiß jedermann, daß das Waſſer Wi
derſtand leiſtet, ungeachtet es wenig zuſammen
hangt. Ein auf die Oberflache eines Sees ge
worfener Stein ſinkt nicht ſogleich unter, ſon
dern ſchlagt erſt einige mal an. Eben ſo be
kannt iſt es, daß das Waſſer auf der Oberfla

che mehr Zuſammenhang hat, denn wenn man
mit der Hand darauf ſchlagt, ſo fuhlt man im
mer einigen Schmerz. Wenn man daher eine
trockne Nahnadel behutſam der Lange nach auf

das Waſſer legt, ſo ſinkt ſie nicht unter, ſon
dern ſchwimmt.

Einen Ring vom rechten Ohr an das linke

zu bringen, obgleich die Hande auf den

Rucken gebunden ſind.

Um dieſes Kunſtſtuck zu machen, muß man
Rock und Weſte ausziehen, und ſich die Hando
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auf den Rucken binden laſſen. Dann laßt man
ſich einen Ring an das rechte Ohr hangen, und
entfernt ſich an einen Ort, wo man nicht vbe—
merkt werden kann. Hier hangt man ſich mit
dem Oberleibe zuruck, und zwingt zuerſt den
Hintern, dann den rechten, und zuletzt den lin

ken Fuß durch die Arme. Jſt dieſes geſchehen,
ſo hat man die Hande vor ſich, und ob ſie
gleich gebunden ſind, ſo iſt es doch nicht ſchwer,

den Ring vom rechten Ohr an das linke zu
bringen. Hat man dieſes gethan, ſo werden
die Fuße wieder durch die Arme geſteckt, da—
mit ſie, wie zuvor, wieder auf den Rucken zu
liegen kommen. Einem großen ſchwerfalligen
Menſchen wird dieſe Kunſt freilich nicht aus
fuhrbar ſeyn, und ein zu feſtes Binden der
Hande erſchwert es auch dem Geſchmeidigeren.

Aus Wachs und Weaſſer in einer Minute
eine feine Pomade zu machen.

Jn einen irdenen glaſurten, aber noch ganz
neuen Topf ſchuttet man ſechs Unzen Fluß—
oder auch Brunnenwaſſer, zwey Unzen gutes

weißes Jungfernwachs, und ſo viel VSal tart.
als man mit zwey Fingern faſſen kann. Um
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das Kunſtſtuck zu verbergen, macht man aus
dem Wachs eine kleine Rolle. worein man das

Val tart. ſteckt. Dieſe Bermiſchung wird dann
ans Feuer geſetzt, und ſo bald es anfanat, heiß
zu werden, ruhrt man es mit einem Stuckchen

Holz um. So wie nun das Wachs ſchmelzt,
ſo vereinigt es ſich. Die daraus entſtehende
Pomade kann man mehr oder weniger flußig
machen, je nachdem man ſie langere oder kur—

zere Zeit uber dem Feuer laßt. Die Pomade
wird weiß, wie Schnee, und ſoll eine ſehr gute

Schminke ſeyn.

Uſtige Entdeckung eines Diebſtahls.

Einem klugen Mann wurde einſt ein ſilber
ner Becher entwendet, und es konnte nur eine
Perſon in dem Hauſe das Verbrechen began
gen haben. Sein Verdacht fiel auf einen Be
dienten, deſſen ausſchweifende Lebensart ihn zu

dieſer Vermuthung berechtigte. Doch war es
bis jetzt nur Vermuthung, und er durfte und
wollte ihm ohne wichtigere Grunde keinen Vor
wurf daruber machen. Um auf die Wahrheit
zu kommen, gebrauchte er ſolgende Liſt:

Er ließ ſein Hausgeſinde zuſammen rufen,
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erinnerte ſie in Gute an die Treue, die ſie ih
rem Herrn ſchuldig waren, und gab ihnen die
Verſicherung, daß, wenn einer von ihnen aus

Leichtſinn ſich dieſes Vergehens ſchuldig gemacht
hatte, es bereue, und den Becher wieder zuruck

gube, ſein Name verſchwiegen bleiben, und
weiter keine Ahndung nachfolgen ſolle. Damit

entließ er ſie.

Er wartete einige Tage, und es erſchien
weder Thater noch Becher. Nun ſetzte er ei
nen kupfernen Keſſel, der voll Ruß war, um
gekehrt in den Keller, ließ das Geſinde wieder
zuſammen kommen, und erklarte, daß, da ſeine

Gute nichts ausgerichtet habe, er ſich leider
genothigt ſehe, zur Zauberey ſeine Zuflucht zu
nehmen, um den Verbrecher zu eutdecken. Er

machte ihnen bekannt, daß unten im Keller
neben der letzten Stuffe linker Hand ein be—
ſchworner Zauberkeſſel ſtehe. Einer nach dem

andern ſollte nun von ihnen in den Keller ge
hen, und mit beyden Handen uber den Boden
des Keſſels ſtreichen, hierauf die Hande plotze
lich in die Rocktaſchen ſtecken, und ſie bey Ge
fahr eines ſchweren Unglucks nicht eher wieder
herausziehen, bis er es ihm befehle, und der
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ters werde daran zu erkennen ſeyn, daß ſeine
Hande ganz ſchwarz hervorkommen, die Hande
der Unſchuldigen aber weiß bleiben werden.

Nun ging einer nach dem andern in den
Keller. Die Unſchuldigen fuhren ohne Furcht
mit beyden Handen ſtark uber den Boden des
Keſſels, der Schuldige aber ſchlich am Keſſel
vorbey, ohne ihn anzuruhren, weil er auf dieſe Art

ſeine Hande am ſicherſten vor Ruß zu bewah—

ren hoffte. Als nun alle mit den Handen in
der Taſche ſich im Zimmer ihres Herrn wieder

verſammelt hatten, ſo befahl er ihnen, die
Hunde zu zeigen. Alle hatten berußte Hande,
den Thater allein ausgenommen.. Dieſes Zei
chen ſeines boſen Gewiſſens war dem Herrn
hinlanglich, in ihm den Dieb zu erkennen. Er
drang in ihn, und brachte es auch bald dahin,

daß er ſein Verbrechen bekannte.

Ein andres Benyſpiel.

Auf eine ahnliche Weiſe entdeckte ein Schiffs
kapitain den Thater eines Diebſtahls, der auf
dem Schiffe vorgefallen war. Er machte ſo
viel gleich lange Stuckchen von Strohhalmen,
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als Perſonen auf dem Schiffe waren. Dieſe
warf er in einen Topf, ſprach einige ſonderbar
klingende Worte daruber aus, und erklarte, daß
der. Thater den langſten Halm ziehen wurde.
Hierauf hieß er einen nach dem andern in den
Topf greifen, ein Halmchen herausziehen, und
dieſes ſogleich in der Taſche verbergen. Der
Dieb, welcher den langſten Halm gezogen zu
haben glaubte, brach in der Taſche ein Stuck
chen davon ab. Als nun jeder den gezogenen
Halm vorzeigte, hatte er den kurzeſten, und
in ſeiner Taſche fand ſich das abgebrochene
Stuckchen. Nun war es leicht, ihn vollends
zum Geſtandnifſe zu nothigen.

Erhabenes Schnitzwerk auf einem friſchen

Ey anzubringen.

Hiezu muß man ein dickſchaliges Ey wah
len. Man waſcht es in friſchem Waſſer rein,
und trocknet es mit Leinwand ab. Wenn die
ſes geſchehen iſt, ſo zerlaßt man etwas Talg
oder Fett, und wenn es gut geſchmolzen und
recht heiß iſt, ſo braucht man es ſtatt einer
Dinte, und macht mit einer friſch geſchnittenen
Feder eine beliebige Zeichnung auf das Ey.

D—



Hlerauf legt man es in Weineſſig und laßt es
einige Zeit liegen. Wahrend dieſer Zeit zernagt
die Saure des Weineſſigs einen ziemlichen Theil

der Eyerſchale. Weil aber der Eſſig durch die
Fettzuge nicht wirken kann, ſo behalten dieſe
ihre Dicke, und bilden auf dieſe Art eine erha
bene Zeichnung.

Der kleine wahrſagende Turke.

Es war eine kleine turkiſch gekleidete Figur
15 bis 18 Zoll hoch. Jn der Hand hielt ſie
einen kleinen Hammer, womit ſie auf eine Glocke
ſchlug. Der Kunſtler nahm die Figur vom Ti

ſche, worauf ſie ſtand, weg, und zeigte ſie ver
ſchiedenen Perſonen, um ſie zu uberzeugen, daß

ſie ganz iſolirt ſtehe. Nachdem er ſie wieder
an ihren Ort geſtellt hatte, fragte der Kunſt—

ler: „Willſt du mir wohl ein Kompliment ma
chen?“ Der Curke ſchuttelte den Kopf, und
gab dadurch eine verneinende Antwort.
„Aber doch dieſer Geſellſchaft?“ fragte der
Kunſtler wieder; die Figur neigte den Kopf,
um das Ja auszudrucken.

Hierauf hielt der Eigenthumer einem Zu—
ſchauer ein Spiel Karten vor, und ließ ihn ein
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Blatt wahlen. Ohne die Karte geſehen zu ha
ben, ohne ſich dem Automaten zu nahern, be
fahl ihm nun ſein Herr, ſo viel Schlage zu
thun, als nothig ſeye, den Werth der Karte
auszudrucken. Der kleine Turke gehorchte.
Dann fragte man ihn, ob die gezogene Karte

Coeur, Careau, Pique oder Treff ſey? und
ſo wie man eine Farbe nannte, ſchuttelte oder
nickte er mit dem Kopfe, und allemal war ſei—

ne Antwort richtig. Er zeigte an, wie viel
Augen mit einem Wurfel, der nicht zum Be—
truge eingerichtet war, geworfen wurde, und
ſagte voraus, wie viel man zum zweytenmal
werfen wurde. Es verſteckte einer. eine kleine
Puppe in ein Kaſtchen, das verſchiedene Facher

hatte, und die Figur bezeichnete richtig das
Fach, welches die Puppe enthielt. Zuletzt be
fahl ihr noch der Kunſtler, zu ſagen, wer in
der Geſellſchaft am beſten tanze, und den Tanz

am meiſten liebe? Der Turke zeigte auf einen
zitternden Greis, und ſo endigte ſich das Spiel
mit Scherz und Lachen.

Wie ging das alles zu?

Der Tiſch, worauf der Turke ſteht, iſt mit
einem grunen Tuche bedeckt, worunter Z3 Hebel
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verborgen ſind. Dieſe konnen vermittelſt drey
Drahtfaden, welche durch die Fuße des Tiſches

unter den Boden oder hinter einen Verſchlag
gehen, in Bewegung geſetzt werden. Der ver—

ſteckte Gehulfe zieht, ſo oft es nothig iſt, dieſe
Drahtfaden, um die beweglichen Stucke, wel—
che in dem Fußgeſtelle der Figur verborgen ſind,

zu heben. Dadurch gibt er der Maſchine im
beſtimmten Augenblicke die verſchiednen Bewe

gungen.

Der Kunſtler halt ein Kartenſpiel in der
Hand, deſſen Ordnnng er auswendig weiß.
Damit aber die Zuſchauer deswegen keinen Ver—

dacht ſchopfen, ſo miſcht er ſie offentlich; ei—

gentlich aber hebt er ſie blos ab. Hat er nun
eine Karte ziehen laſſen, ſo hebt er zum lezten—

mal ab, aber gerade da, wo die gewahlte
Karte liegt, und dadurch bringt er die Karte,
die unmittelbar auf der gewahlten lag, unter
das Spiel. Auf dieſe wirft er einen fluchtigen
Blick, und ſo weiß er dann die gezogene Karte
ſchon. Nun legt er dem Turken ſolche Fragen
vor, deren Worte, Sylben, oder Vokale dem
Gehulfen die Farbe und Werth der Karte an
zeigen.

S
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Durch eine ahnliche Liſt zeigt er dem Ge
hulfen auch die Augen an, welche mit einem
guten Wurfel geworfen werden. Den zweyten

Wurf weiß der Gehulfe voraus, denn bey die
ſem unterſchiebt der Kunſtler einen falſchen, mit

welchem nur eine beſtimmte Zahl von Augen
geworfen werden kann. Weil aber der Zu
ſchauer, welcher wirft, dieſen Betrug leicht ent

decken konnte, ſo befiehlt man ihm, den Wur
fel in verſchloſſener Hand zu halten, bis er ihn

hinwerfe; und wenn der Wurf geſchehen iſt,
nimmt der Kunſtler den Wurfel wieder weg.

Das Kaſtchen endlich, worein die kleine

Puppe verſteckt iſt, muß einen ledernen Boden
haben, der ſo weich iſt, daß, wenn man dar—
unter greift, man durchs Gefuhl das Fach fin
den kann, worin die Figur iſt. Dieſe kleine
Puppe muß aber auch genau abgemeſſen ſeyn,
daß ſie den Boden des Kaſtchens ein wenig aus
warts druckt, wenn es verſchloſſen wird.

Durch einen Piſtolenſchuß zwey brennende

Uchter auszuloſchen, und zwey andre
anjuzunden.

Die Lichter muſſen lang und erſt friſch ge

putzt



putzt ſeyn. Mitten in den Docht derer, die ſich
anzunden ſollen, wird, nachdem der Docht
durch eine Stecknadel ausgebreitet worden, mit
einer Meſſerſpitze etwas Phosphorus, in der
Große eines Hirſenkorns, geſteckt. Nun ſtellt
man ſich funf oder ſechs Schritte davon, und

ſchießt die Piſtole auf die brennenden Lichter
los. Dieſe verloſchen, der Phosphorus in den
beyden andern aber fangt Feuer, und zundet
ſie an. Dabey iſt noch zu bemerken, daß der
geputzte Docht erſt kalt geworden ſeyn muß,
ehe man den Phosphorus darein ſteckt; denn
ſonſt wurde er ſich auf der Stelle ſelbſt ent
zunden.

Einen Schneeballen brennend zu macheu.

Man nimmt Kampher, ſchneidet ein lang—

lichtes Stuckchen daraus, ſteckt dieſes in einen
Schneeballen und zundet es an, ſo wird es
ausſehen, als ob der Schneeballen brennte.

Die im Morſer zerſtoſſene und gleich darauf
unverſehrt zuruck gegebene Taſchenuhr.

Ein gewohnliches Kunſtſtuck der Taſchen—
ſpieler. Sie laſſen ſich von jemanden aus der

ð
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Geſellſchaft eine Uhr geben, thun ſie in einen

Morſer, laſſen ſie hierauf durch einen Dritten
mit einem Stoſſer in Stucke ſtoſſen, zeigen das
Raderwerk, Spindel, Feder, Glas und Gehau
ſe, welches alles zerſtoſſen unter einander liegt;
und geben einige Augenblicke darauf dem Ei
genthumer ſeine Uhr ganz und unverletzt zuruck,

welcher ſie auch fur die ſeinige erkennt.

Der mit einem beweglichen Boden verſehe
ne Norſer wird auf die Klappe im Tiſche ge
ſetzt, und mit einer Serviette bedeckt, damit
der Gehulfe, ohne geſehen zu werden, eine andre

Uhr dafur unterſchieben kann. Das Aenuſſere
dieſer untergeſchobenen Uhr muß der erſtern ſo
viel moglich ahnlich ſeyn. Dieß zu bewerkſtel—

ligen iſt ſo ſchwer nicht, denn entweder verſteht
ſich der Kunſtler mit dem, welcher die Uhr
hergibt, oder er wendet ſich mit ſeiner Bitte
an einen ſolchen, deſſen Uhr er ſchon geſehen
hat, und wobey es ihm alsdann leicht war,
ſich eine ahnliche anzuſchaffen. Wenn er nun
der Geſellſchaft die Stucke der zerſtoſſenen Uhr

gezeigt und wieder in den Morſer gethan hat,
ſo bedeckt er dieſen wieder mit einer Serviette,
und unterhalt die Zuſchauer ſo lange mit etwas



anderem, bis der Gehulfe Zeit gewonnen hat,
die Stucke wegzuraumen, und die erſtere Uhr
wieder hinein zu legen.

Zwey Geldſtucke, die man verſchiedenen
Perſonen gegeben, in der Hand eines

einzigen finden zu laſſen.

Man gibt einer Perſon zwey Geldſtucke, wel
che ſo gleich und feſt auf einander liegen, daß

es nur ein einziges Stuck zu ſeyn ſcheint, und
macht ihm dann die Hand geſchwind zu. Ei
nem andern gibt man eine ahnliche Munze,
ſetzt aber die Spitzen der beyden Vorderfinger,

die vorher mit Wachs beſtrichen ſind, feſt auf
das Geld, beugt die Hand deſſelben unterwarts,

und zieht dann die Finger an ſich, daß das
Geld um des Wachſes willen daran kleben bleibt.

Dieſem verſchließt man die Hand eben ſo ſchnell,
und befiehlt beyden, ihre Hande nicht ohne Ge
heiß wieder zu dffnen. Das harte Drucken des
Geldes in die Hand wird den letztern immer in

der Meynung laſſen, er habe ein Geldſtuck,
obgleich ſeine Hand, wie naturlich, ganz leer
iſt. Wenn-man nun beyden ihre Hande zu off

82
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nen erlaubt, ſo wird ihnen dieſer offenbare Be
trug etwas auſſerordentlich ſonderbares ſcheinen.

Eyer von außerordentlicher Große zu

machen.

So unnoglich dieſes ſcheint, ſo iſt es doch
eben ſo ausfuhrbar, als ein Ey auf ſeine Spitze
zu ſtellen. Man nimmt ſechs oder acht Eyer,
laßt das Weiße in ein Gefaß beſonders laufen,

und das Gelbe auch beſonders. Die Dotter
fullt man hierauf in eine kleine Blaſe, und bin
det ſie ſo genau als moglich zu, um dem Gan—
zen eine runde Geſtalt zu geben. Darauf ſteckt
man die Blaſe in kochendes Waſſer, und halt
ſie ſo lange darin, bis die Dotter hart gewore
den ſind, und man ſie wieder aus der Blaſe
nehmen kann.

Wenn dieß aeſchehen iſt, bringt man das
ſamtliche Weiße in eine Kalberblaſe, ſteckt die

aus der andern Blaſe herausgenommenen Dot—

ter in die Mitte, bindet ſie oben zu einer ey
formigen Figur zuſammen, und laßt ſie eben
falls eine Viertelſtunde in kochendem Waſſer
liegen. Wenn nun die Blaſe aufgeſchnitten



wird, ſo zeigtſich darin ein großes Ey ohne
Schale.

Nach der Erkaltung werden die auf der Ober—
flache ſichtbaren Rüunzeln und andre Ungleich—

heiten mit einem feinen Meſſer weggenommen.

eru

Endlich um ihm noch die außere Schale zu ver
ſchaffen, ruhrt man friſch gebranntes Gipspul
ver mit Waſſer. an, beſtreicht damit etliche mal
die Sberflache, und pölirt ſie zuletzt. Wenn
gian ſich damii ein wenig Muhe gibt, ſo kann
mian die Geſtalt eines Eyes ſehr genau nach
ahmen, und durch die Grdße deſſelben viele
eute in Verwunderung ſetzen.

Einen Rebhuhnerruf zu machen.

Nimm einen offenen Fingerhut, wie ſie die
Schneider gebrauchen, binde eine in Waſſer ein
geweichte Blaſe feſt darauf. Wenn dieſe trocken

iſt, ſo ſtich durch die Mitte ein ganz kleines
Loch mit einer Nadelſpitze, und durch dieſes
ſtecke ein Pferdhaar, woran oben ein Knopf
chen gemacht iſt, damit es nicht durchfallen
kann. Will man, Gebrauch davon machen, ſo
feuchte man den Daumen und Zeigefinger an,
fahre damit an dem Pferdhaar hinab, dadurch
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wird ein dem Rebhuhnerrufe ſehr ahnlicher Laut
entſtehen.

Durch eine Scheere ein Glockeggelaute
zu machen.

Man nimmt einen vier bis funf Ehlen lan
gen Faden, bindet in deſſen Mitte eine Schee
re, wickelt hernach die beyden Ende des Fadens
um den Mittelfinger der beyden Hande. Als—
dann ſtellt man ſich auf eine Bank, ſteckt die
beyden Mittelfinger mit dem Faden, woran die
Scheere hangt, in die Ohren, und bewegt den
Faden ſo hin und her, daß die Scheere auf
beyden Seiten anſtoßt. So wird man ein Ge—
toſe horen, das dem Gelaute einer großen Glocke

gleich kommt.

Geſicht und Hande im Finſtern leuchten

zu laſſen.

Zu dieſem Gebrauche wird der Phosphorus
in Nelkenol auf folgende Art. aufgeldst: Man
nimmt eine kleine Phiole, worein der Phosb
phor und das Neltendl geſchuttet iſt, und ſtellt

ſie ſo lange in ein Gefaß mit heißem Waſſer,
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bis der Phosphor zerfließt. Wahrend der Er
hitzung wird das Glas immer geſchuttelt, und
damit ſo lange fortgefahren, bis der großte
Theil des Phosphors aufgelost iſt. Man laßt
das »Glas nach und nach kalt werden, alsdann
gießt man die helle Flußigkeit ab, und verwahrt

es in einem wohl verſtopften Glaſe.

Mit dieſer klaren Aufloſung kann man ſich

die Hande und das Geſicht, beſonders in ware
men Nachten, ohne Nachtheil beſtreichen, und

ſie werden einige Zeit uber leuchten. Auf den
Bodenſatz wird friſches Nelkendl gegoſſen, und
wie das erſtemal verfahren. Ueberhaupt muß

dafur geſorgt werden, daß der Phosphor nie
frey von der Luft beruhrt, ſondern immer von
dem Nelkenole bedeckt werde. Auf ein Loth
Nelkenol nimmt man funfzehn Gran Phosphor.
Der Anſtrich geſchieht vermittelſt eines Haare

pinſels.

Einen Ring an der Aſche eines Fadens
hangend zu machen.

Man laßt ſo viel Kuchenſalz, als man mit
drey Fingern faſſen kann, in ein wenig Fluß—
waſſer zergehen, und einen Faden von mittel
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maßiger Starke vier und zwanzig Stunden lang

darin liegen. Nach dieſer Zeit nimmt man ihn
wieder heraus, laßt ihn trocken werden, und
hangt einen ſehr leichten Ring daran. Nun
verbrennt man den Faden, und der Ring bleibt

an der Aſche hangen, wenn er nicht bewegt
wird. So bald man aber den Faden nur be
ruhrt, zerreißt er, und der Ring fullt ab.

Der brennende Eiszapfen.

Man nimmt ein Wachs- oder Talglicht,
uberſtreicht es mit pulveriſirtem Schwefel und
Kohlen, bindet es oben bey dem Docht mit el
unem Stucke Papler feſt zu, und hangt es zur
Winterszeit unter eine Dachtraufe, bis es ſo
ganz uberfroren iſt, daß man nichts als Eis
daran ſieht. Jſt dieſes geſchehen, ſo kann man
das Papier wegthun, und den Eiszapſen an
zunden.

Eyer in kaltem Waſſer zu ſieden.

Will man Eyer in kaltem Waſſer ſieden, ſo
muß man ſie in einen Topf thun, und kaltes
Waſſer daruber gleßen. Darauf bringt man
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unvermerkt ein Stuck ungeloſchten Kalk in den
Topf, deckt ihn zu, ſo werden die Eyer bald
anfangen zu ſieden, daß man ſie eſſen kann.

II

Das ſich ſelbſt bewegende Ey.
 Man blast ein Ey ganz rein aus, daß kei—

ne Materie mehr darin bleibt, laßt einen Blut
igel ins Ey laufen, und beſchmiert die Oeffnun
gen mit weißem Wachſe. Weil nun der Blut
igel keine friſche Luft ſchopfen kann, ſo wird er

ſich, bis er ſtirbt, hin und her bewegen, und
das Ey auf dem Tiſche herumtreiben.

Leichte Art, ſich von der ſchadlichen Ausdun—

ſtung verſchiedner Pflanzen zu uber—

zeugen.

Ss ſſt ſehr gefahrlich, ſich den Ausdunſtun
gen der Pflanzen, und ſelbſt den angenehmen
Geruchen verſchiedner Blumen ohne Unterſchied

auszuſetzen. Nelken, Lilien, Hyazinthen, Ro
ſen u. ſ. w. konnen in den Zimmern, die nicht

groß ſind, und worin'die Luft nicht ofters ge
wechſelt wird, den Tod verurſachen. Um ſich
hlevon deutlich zu uberzeugen, darf man nur
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eine oder die andre dieſer Blumen abſchneiden;
und damit ſie aufrecht bleiben, auf ein Stuck
chen Thon ſetzen, dann eine Glasglocke dar—
uber ſturzen, und allen Zugang der außern Luft

verhindern. Dieß kaun leicht geſchehen, wenn
man die Glocke auf einen Teller mit Waſſer
ſetzt. Nach Verfluß von 12 oder 24 Stunden
wird in der daſelbſt eingeſchloſſenen Luft nicht
nur ein hineingebrachtes Licht verloſchen, wel
ches ein deutliches Zeichen Ahrer todlichen Ei

genſchaft iſt, ſondern ſelbſt kleine Thiere, wel
che man unter die Glocke ſetzt, werden ſterben.

Einen ſeuerſpeyenden Berg durch Kunſt
nachzuahmen.

Man nehme reine unverroſtete Eiſenfeile,
vermiſche ſie mit gleich viel klar geſtoßenem
Schwefel, und feuchte dieſe Miſchung ſo mit
Waſſer an, daß ſie zwar ganz durchnaßt, aber
doch nicht mit Waſſer uberhauſt wird. Stellet
man dieſen Verſuch mit 50 bis bo Pfunden
an, und grabt die Miſchung drey oder vier Fuß
tief in die Erde, ſo gerath die Materie inner—
halb 24 Stunden in eine ſo ausſpannende Er—
hitzung, daß die ganze uber ihr liegende Erde
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nicht nur in die Hohe geworfen wird, ſondern

es wird eine wahre Feuerflamme aus der Oeff-
nung fahren, und die erhitzte Materie noch eine

Zeitlang Feuerfunken ausſtoſſen.

Der bezauberte Blumenſtrauß.
1

Man laßt ſich von Leuten, welche Papier
blumen verfertigen, eine Anzahl Blatter ma
chen, von zartem weißen Pergamente, und klel

ne Blumen von weißer Leinwand verſchiedener
Art, wie Roſen, Nelken und andre von ahn
lichen Farben. Dieſe verſchiednen Blumen und

Blatter werden nun auf folgende Art zu einer
Verwandlung vorbereitet: Die Roſen taucht
man in einen ſehr geſchwachten Vitriolgeiſt, die
Nelken in Zitronenſaft oder Weineſſig, und die
Blatter in eine Aufloſung von Weinſteinſalz.
Laſſet darauf alle dieſe Blumen trocken werden,
die noch immer ohne alle Farbe geblieben ſind,
und machet daraus einige Blumeuſtrauße, wel
che naturlich jetzt noch ganz weiß ausſehen, aber

zu allen Zeiten im Stande ſeyn werden, zu
dieſer Beluſtigung zu dienen.

Wenn nun ein ſolcher Blumenſtrauß in ein
Gefaß getaucht wird, welches mit folgender

n
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Tinktur angefullt iſt, ſo werden ſich alle dieſe
verſchiednen Blumen und Blatter an dem
Strauße auf der Stelle farben, nach Verſchie—

denheit der Dinge, worein ſie getaucht worden
ſind. Zu dieſer Tinktur braucht man von ab
gezupften blauen Blattern der gemeinen Korn
blume, oder auch von Ritterſporn ein viertel
fund, und ſchuttel daruber in eine ſtelnerne

Buchſe drey viertel Noßel recht kochendes Waſ—

ſer, ruhrt es wohl um, bedeckt' es, und laßt
es bis zur Erkaltung ſtehen, dann druckt man
die ſchdne blaue Tinktur! durch ein ſauberes

Tuch.
Man nimmt nun einen von dieſen Blumen

ſtraußen, und laßt zuvor bemerken, daß alle
die Blumen, woraus er zuſainmen geſetzt iſt,
ganz weiß ſind. Hierauf taucht man ihn in

die blaue Tinktur, zieht ihn abrr ſogleich wie—
der heraus, und halt ihn ſo langt abwarts, bis
der Liquor vollig abgelaufen iſt. Alsdann wird
man ſehen, daß jede dleſer verſchiednen Blumen

ſich in dem Augenblicke ſo farbt, wie es ihrer
gebildeten Art gemaß war. Dieſes wird jeder—
mann, der es ſieht, in ein angenehmes Erſtau—
nen ſetzen, wegen der Verſchiedenheit der Far
ben, die dabey zum Vorſchein kommen. Man
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muß aber den Liquor, worein man die Blumen
taucht, nicht ſehen laſſen; daher iſt es gut, wenn
man ihn in ein irrdenes Gefaß ſchuttet, deſſen

Hals enger iſt, als der Boden.

Eine geheime Schrift auf ein Ey zu
ſchreiben.

Man nimmt in dieſer Abſicht Alaun und
Gallapfel, ſtoßet beyde zu einem recht feinen
Pulver, gießt ſodann ſcharfen Weineſſig daran,

daß es wie eine Dinte wird. Mit dieſer Fluſ—
ſigkeit ſchreibt man auf die außere Schale des
Eyes, was man will, und laßt es trocken
werden.

Wenn dieß geſchehen iſt, wird das Ey in
Salzwaſſer oder guten Eſſig gelegt, worin es

vier Tage bleiben ſoll. Nach Verlauf dieſer
Zeit kann man es wieder herausnehmen und
abtrocknen laſſen, und man wird nicht das ge—

ringſte von einer Schrift darauf erblicken. Will
man nun das darauf geſchriebene zum Vor—

ſchein bringen und leſen laſſen, ſo muß man
das Ey kochen, die Schalen abloſen, und dann

wird die Schrift auf dem Weißen des Eyes zu

ſehen ſeyn.

S



tuch auf der Stelle wieder zuſammen

zu ſetzen.

Der Taſchenſpieler, den ich dieſes Kunſtſtuck

machen ſah, ließ zwey Zuſchauer hervortreten.
Dieſen gab er ein Schnupftuch, welches ſie
bey den vier Enden halten mußten, und bat
ſich dann von der Geſellſchaft noch verſchiedene
Schnupftucher aus, welche er in das erſte leg

te, um ein Packchen daraus zu machen. Als
nun mehrere Tucher beyſammen waren, ließ
er durch einen Dritten eines nach Belieben her
ausziehen. Er bat den letztern, ſich das Zei
chen an dem Tuche wohl zu merken, und mit

einer Scheere ein Stuck abzuſchneiden. Wer
von der ubrigen Geſellſchaft Luſt hatte, konnte
ebenfalls davon abſchneiden, und ſo wurde das
ganze Schnupftuch zerſtuckt. Er ſammelte nun

alle Lappen zuſammen, goß eine flußige Ma
terie darauf, und band ſie mit einem Bindfa—
den feſt zuſammen. Darauf legte er das Pack
chen unter ein Glas, welches er eine Zeitlang
mit der Hand bedeckte, um, wie er vorgab, die

nothige Warme darein zu bringen. Dann zog

er das Schnupftuch hervor, legte es aus ein



ander, man erkannte das Zeichen, aber von
den Riſſen war keine Spur mehr zu finden.

So wunderbar dieſes Kunſtſtuck ſcheint, ſo
leicht iſt es, daſſelbe nachzuahnien. Man ver
ſteht ſich nemlich mit jemanden aus der Geſell—

ſchaft, der zwey ahnliche, gleich bezeichnete
Schnupftucher hat, wovon eines dem Gehul—
fen, der hinter dem Vorhange oder dem Tiſche
verborgen iſt, zugeſteckt wird. Das andre aber
legt man ganz gleichgultig oben auf das Pack—
chen zu den ubrigen Tuchern. Derjenige, wel—
chen man eines wegzunehmen bittet, nimmt

naturlich das obere. Ware er aber ſo klug,
ein andres hervor zu ziehen, ſo bittet man ihn,
unter dem Vorwande, das Spiel werde da—
durch verſchonert, die Tucher vorher unter ein
ander zu mengen. FJſt dieſes geſchehen, ſo ſucht

man das bemerkte ſchnell wieder oben auf zu
bringen, und wendet ſich nun an einen andern,
deſſen Miene uns keine ſolche Liſt vermuthen
laßt. Dieſer nimmt ohne Argwohn das, wel

ches wir dazu beſtimmt haben. Jſt nun die—
ſes Schnupftuch zerriſſen und zuſammen gebun—

den, ſo legt man das Packchen unter ein Glas

auf dem Tiſche, worin eine Klappe angebracht
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iſt. durch welche das zerſchnittene Tuch hinab—
fallt, und dasjenige, welches dem Gehulfen
ſchon vorher zugeſteckt wurde, heraufgeſchoben

wird. Die Klappe muß vollkommmen in das
Loch paſſen, und mit dem Tiſchblatte Ein Stuck
zu ſeyn ſcheinen.

Mit einem Kelchglaſe eine Beule in einen
zinnernen Teller zu ſchlagen.

Man klopft mit dem Fuße eines Kelchgla—
ſes ganz ſacht auf einen zinnernen Teller, und
zwar immer auf Einen Ort, ſo wird, wenn
man eine Zeitlang damit fortfahrt, endlich eine
Beule in den Teller kommen, ohne daß das

Glas zerbricht. So kann man auch mit je—
manden eine Wette eingehen, daß er kein Licht

auf ſeluer Stirne zerſchlagen laſſen konne, denn
man darf nur mit dem unterſten Theile deſſel—
ben ganz leicht an die Stirne klopfen, ſo wird
es niemand ſo lange aushalten, bis das Licht
zerbricht. Eben ſo verhalt ſichs auch mit el—

nem Ey.

Waſſer in Branntwein zu verwandeln.

Wenn man jemand durch dieſen Spaß tau

ſchen
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ſchen will, ſo gibt man ihm erſtlich das Waſſer
in einer Bouteille zu koſten, um ihn zu uber—
zeugen, daß wirklich nichts, als klares Waſſer
darin iſt. Dann fullet man damit ein kleines
Glas, das etwandrey bis vier Loffel voll Waſ
ſer enthalten kann, und einen engen Hals hat,
ganz voll. Dabey muß man ſchon eine tiefe
Taſſe mit ſtartem Branntwein bey der Hand
haben. Hierauf halt man das Glas mit dem
Zeigefinger zu, wendet es um, ſteckt den Hals
in den Branntwein, der in der Taſſe iſt, zieht
den Finger weg, und halt es ſo mit der Oeff
nung ſtets untergetaucht drey bis vier Minu—
ten. Dann halt man den Finger wieder unter

das Glas, hoalt die Oeffnung zu, wendet es
um, und zieht es heraus. Nun kann man es
zu koſten geben, und das Waſſer wird ſich in
Branntwein verwandelt zu haben ſcheinen, weil

jetzt wirklich Branntwein darin iſt.

Der Grund diefer Erſcheinung liegt darin,
daß das Waſſer ſchwerer als der Branntwein iſt.

Jndem alſo das mit Waſſer gefullte Glas mit
umgewandter Oeffnung in den Branntwein ge
taucht wird, ſo fließt das Waſſer nach ſeiner

Schwmere aus, ſenkt ſich unter dem Branntwein

G



zu Boden, und in ſeiner Stelle ſteigt der Brannt

wein, der als der leichtere Korper von dem
ſchwereren verdrangt wird, in dem Glaſe in
die Hohe. Gebraucht man ſiatt der Taſſe ein
Kelchglas, ſo kann man die Ortveranderung
der beyden Flußigkeiten mu den Augen-beobach

ten. Noch ſichtbarer wird es, wenn der Brannt
wein gefarbt iſt.

1

Schneepfannenkuchen zu machen.

Man ruhrt den Teig mit Milch »an, nur
etwas ſteifer, als gewohnlich. Nun nimmt
man ſo viel Eßloffel voll Schnee dazu, als man
ſonſt Eyer zu nehmen pflegt, und bringt alles
ſogleich in die Pfanne. Dieſe Kuchen ſind ſo
locker und ſchmackhaft, als Eyerkuchen.

Aus zwey leeren Taſſen Wolken auſſteigen

zu laſſen.

Man nehme zwey porzellanene Obertaſſen,
ſchutte in die eine etwas Salzlaure, ſchwenke
ſie uberall darin um, und gleße ſie dann wie
der aus. Jn die andre ſchutte man eiwas Sal
miakgeiſt, ſchwenke ihn ebenſalls darin um, und
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leere die Taſſe wieder aus. Die letztere Hand
lung darf aber nicht in der Nahe der erſten Taſſe
angeſtellt werden. Hierauf zeigt man ſchnell,
daß beyde Taſſen leer ſind, und ſetzt ſie ganz
nahe neben einander. Augenblicklich bildet ſich
uber ihnen eine ſichtbare Wolke, die ſich nach

und nach immer mehr ausbreiten wird.

Eine Katze in verſchiedenen Sprachen
ſchreiben zu laſſen.

Man nehme ein Loth Alaun, und lege es
in ein Glas, gieße darauf ein Loth Brunnen
waſſer, und laſſe es zergehen. Hierauf ſchreibt
man mit einer friſch geſchnittenen Feder einige
Worte in beliebigen Sprachen auf Papler, laßt

es trocken werden, und ſo ſieht man nichts ge
ſchriebenes. Hernach tauche man den Fuß ei
ner Katze in Vitriolwaſſer, fahre damit uber
die verborgene Schriſt, ſo iſt ſie zu leſen.

Ein Siegel mit verſchiedenen Farben, das
nicht heimlich erbrochen werden kann.

Jch nehme den Fall an, das Siegel ſoll
aus vier Farben beſtehen; die Cartouſche des

G 2

 ν



rod

Schildes ſey gelb, wie die Krone, das Jnnere
des Schildes roth, der Grund des Siegels
grun, die Schildhalter ſchwarz.

Zuerſt macht man ſo viele Abdrucke des Sie
gels, als man farbigten Lack wahlet, auf ſehr
dunne Papiere. Vonn dieſen ſchneidet man mit

der Schtere ſo viel Stucke aus, als man ge
brauchen will, nemlich zuerſt das Schild. Die
ſes benetzt man auf der hintern Seite mit ein
wenig Speichel, und klebt es verkehrt auf dem
Petſchafte auf die Stelle des Schildes. Eben
das geſchieht auch mit der Cartouche oder Ein

faſſung, ſo wie mit den Schildhaltern oder
Aufſatzen. Wenn alles ſeine gehorige Lage be

kommen hat, ſo laßt man das grune Lack, wel
ches den Grund ausmachen ſoll, am Lichte
ſchmelzen, gerade. als ob man den Brief auf
gewohnliche Weiſe ſiegeln wollte. Nun ſetzt
man das Petſchaft mit allen aufgeklebten Stuck
chen auf den grunen Grund, und ſo entſteht
ein vielfarbiges Siegel, an deſſen in einauder
gefloſſenen Figuren man leicht den Verſuch des
gehelmen Erhrechens entdecken kann.
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Große Steine aus freyer Hand in beliebige

Stucke zu zerſchlagen.

Der Stein wird zuerſt von aller Erde ge
reinigt, dann zundet man ein lebhaftes Feuer
oben auf dem Steine an, und unterhalt es ſo

lange, bis der Stein roth gluht. Nun ſchafft
man Kohlen und Aſche auf die Seite, und
ſchnellt eine naßgemachte Schnur auf die belie
bige Stelle, je nachdem man ein Stuck von dieſer

oder jener Figur abſondern will. Nun laßt
man dem Steine Zeit, zu erkalten, da er denn
in ſo viele Stucke zerfallt, als man mit der
Sehne vorgezeichnet hat, oder ſie fallen auch

bey dem geringſten Schlage des Steinmeißels
ab. Jſt die Gluhung vollkommen geweſen, ſo
zerſpaltet jeder Schlag der Sehne den Stein
von oben bis unten, als ob inan eine Sage
dabey gebraucht hatte. Sandſteine bezeichnet

man mit vertieften Linien vermittelſt des Meiſ
ſels. Jn dieſe Vertiefung wird etn ſtarker Keil
von Weidenholz getrieben, und man gießt von
Zeit zu Zeit Waſſer in. die Linlen, davon ſchwillt
der Keil auf, ſo daß durch dieſes Verfahren cy
lndriſche Muhlſteine, oder andre Figuren von
der Maſſe losgeſprengt werden.

 nn,
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Ein leichtes Jnſtrument, den Geſang meht

rerer Vogel nachzuahmen.

Dieſes Jnſtrument beſteht in einem drey oder
vier Linien breiten, und ungefahr einen Zoll lane

gen Lauchblattchen, aun deſſen Mitte man ver
mittelſt des Daumennagels eine kleine Kerbe
in Geſtalt eines Halhzirkels eindruckt, und da
ſelbſt nur das weiße, ungemein zarte Haut
chen, welches dieſe Pflanze bedeckt, ſtehen laßt.

Dieſe Kerbe hat die Figur eines zerbrochenen
halben Sechſerſtucks. Das Hantchen muß rein
und ſauber, wohlgeſpannt und ohne Falten und

Ritzen am Rande ſeyn, weil man ſonſt eher
das Krachzen einer Krahe oder eines Raben,
als den Ton einer Nachtigall hervorbringen
wurde.

Man legt dieſes Jnſtrument als einen Halb
zirkel zuſammen, wie man, doch auf umgekehr

te Art, einen Kamm mit Papier bedeckt, um
darauf ſchnarrend zu ſingen. Man legt es an
den Gaumen vor dem Eingange der Kehle, aber
ſo, daß das blaſende Huutchen mit der gewolb
ten, nicht mit der hohlen Oberflache in den
Mund gekehrt iſt, weil ſonſt die durch den Ge
ſang erregten zitternden Schwingungen gehin—
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dert, und das Hautchen ausgetrocknet und uber

ſpannt wurde.

Wenn ſich nun das Blatt in der rechten
Lage befindet, und man macht die geringſte
Bewegung mit der Kehle, indem man den
Wind aus dem halbgedffneten Munde hervor

blast, wie wenn man gegen ein Glas hauchen
wollte, um es zu erwarmen: ſo.erregt man
einen ſcharfen Ton, der wie der Laut eines
Flageolets klingt. Auf dieſe Art blast man fort,

und bemuht ſich, den Ton des Buchſtaben R
herauszubringen, ohne dabey die Zunge zu be
wegen, indem man blos das Schlundzapfchen

ſpielen laßt. Dadurch wird dieſer ſcharfe Ton
ſo weit abgeandert, daß er mit den Vogelkeh

len mehr Ucbereinſtimmung bekommt.

Legt man, ſtatt den Buchſtaben R mtt der
Kehle artikulirt herans zu ſtoßen, die Zunge ge
gen den Gaumen, um die Sylbe Tſchi auszu
ſprechen, ſo bringt man einen andern Gurgel—
ton hervor, welchen die Vogel ofters unter ih—
re Geſange miſchen. Eben ſo bringt man den
Schlag der Nachtigall heraus, wenn man die
drey vorhergehenden Laute beynahe auf folgen

de Lrt unter einander verbindet und damit wech

ÊÚÊν
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ſelt, als: Ueu, uu, uu, u, u, u, tſchi, tſchu,
tſchi, tſchu, tſchi, ru, ru, ru, u, u, u, er, tſchi.
Alle dieſe Tone laſſen ſich ohne die geringſte
Verzerrung des Geſichts blos durch Bewegung

der Zunge und des Gaumens der Natur gemaß

nachahmen, um entweder Pogel damit zu lok,
ken, oder ſich und andre zu beluſtigen.

Gluhende Kohlen auf der bloßen Hand

zu tragen.

Man ruhrt Eyerdotter, Gummi und ein
wenig Kraſtmehl unter einander, und mit dier
ſem Brey beſchmiere man die Häande. Wenn
die Vermiſchung trocken geworden iſt, legt man
gluhende Kohlen auf die Hand, und man kann
ſie eine gute Weile ohne Schmerzen auf den
Handen tragen. Das nemliche ſoll man auch
durch das Einreiben der Hande mit Althaen

ſafte, Bilſenkraut und Flohkrautsſaamen mit
Eywtiß vermiſcht bewirken konnen.

Ein brennendes Licht in einer ziemlichen Ent

fernung mit einer Flintenkugel ſicher

auszuloſchen.
Ein Menſch, der als ein ſchlechter Schutze
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bekannt war, verſprach, in einer Entfernung
von achtzig Schritten ein brennendes Licht ver—

mittelſt einer mit Bley geladenen Flinte auszus
loſchen. Alles lachte uber die vermeinte Prah
lerey, ein ſehr guter Schutze bot ihm eine Wette

an, und jener nahm ihn beym Worte. Beyde
Wettende luden jeder ſein Schießgewehr wie ge
wohnlich mit Pulver und einer Bleykugel, und
gingen in den Garten. Der Gegner feuerte
ſeine Flinte zuerſt los, und verfehlte das bren
nende Licht, weil ſelten ein Auge in dieſer
Ferne ſcharf genug zielen kann. Hierauf druck—

te der andre los, und der Schuß loſchte das
Licht in der That aus. Die Zuſchauer erſtaun
ten uber die Geſchicklichkeit des bisher ſo ſchlechr
ten Schutzen. Die ganze Kunſt beſtand aber

nur in einer Kleinigkeit, welche den andern
unbekannt war, und dieß war eine uber däs
Kreutz geſpaltene, oder gebohrte Kugel, in de

ren Lochern die Elaſticitat der treibenden Luft
eine divergirende Kraft bekommt, indem ſie durch

die Locher dieſer Kugel hindurchſtrdmnt, und die

Kugel als eine Luftfontaine wirkt.

9
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Eine Glastafel ohne Diamant in beliebige

Figuren auszuſchneiden.

Man nimmt ein Stuck vom Holze des Wall
nußbaums, welches die Dicke eines Wachs—
ſtockes hat; das eine Ende deſſelben ſpitzt
man zu, halt die Spitze ins Feuer, und laßt
es zu einer brennenden Kohle werden. Wah
rend dieſes Holzchen brennt, zeichnet man die
Figur, nach welcher man die Glastafel aus-
ſchneiden will, mit Feder und Dinte darauf.
Hierauf macht man vermittelſt einer Felle oder

eines. kleinen Stuckchen Glaſes einige Einſchnitte
an demjenigen Orte, wo man den Anfang des

Schnittes zu machen hat. Alsdann nimint
man das Holz aus dem Feuer, halt die Koh
lenſpitze etwa eine halbe Linie von der bemerk
ten. Stelle ab, blozt beſtandig auf die gluhende

Spitze, um ſie in der Gluth zu erhalten, fahrt
damit nach der Zeichnung fort, indem man je—
desmal beynahe eine halbe Linie Zwiſchenraum
lattt. Hat man die Zeichnung uberall genau
verfolgt, ſo darf man zur Trennung der Glas
zeichnung nur das Glas nach oben oder unten

ziehen, da ſich dann die Felder leicht von der
Figur abloſen, und die Figur eben ſo ausge
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ſchnitten darſtellt, als an einem ausgeſchnitte
Ren Papiere.

Die Milch plozlich in Blut zu ver—
wandeln.

ton Man ſchuttet ein Paar Meſſerſpitzen voll
Weinſteinſalz in die Milchkanne, ſo farbt ſich
die Milch auf der Stelle roth, ohne der Ge—r
ſundheit den geringſten Nachtheil zu bringen.

Waſſer und Bier unvermiſcht in eben
demſelben Glaſe.

Man fullt ein Bierglas zur Halfte mit Bier
an, und gießt durch ein reines Tuch ſo viel

Waſſer, als man will, aber langſam hinzu.
Weil das Bier ſchwerer iſt, bleibt es unten,
und man kann mit einer Tabakspfeifenrdhre
das Blier unter dem Waſſer hervor trinken.

Grune oder gelbe Roſen am Stocke zu
ziehen.

Neben einem Roſenſtocke pflanzt man eine
Stechpalme. Wenn dieſe recht Wurzel gefaßt
hat, ſpaltet man ein Reis der Stechpalme mit
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ten durch, ſchiebt ein Reis des Roſenſtockes bis

an das Auge in die Spalte, und biegt dieſes
auf die andre Seite. Hierauf verbindet man
die Spalte aufs genaueſte mit etwas Hanf
oder Flachs, damit keine; Luft in die Wunde
eindringen kann. Hat nun das auswarts ſte
hende Auge des Roſenſtockes getrieben, ſo
trennt man dieſen von der Stechpalme, und
erhalt nun grune Roſen. Um gelbe zu bekom
men verfahrt man auf eben dieſelbe Art, nur

daß man ſtatt. der Stechpalme. Pfriemenkraut
dazu nimmt.

Eine Schwalbe im Fluge zu erſchieſſen, und
wieder lebendig zu machen.

Zu dieſem Verſuche bedient man ſich einer
Yiſtole, die, wie gewohnlich, mit Pulver gela
den wird, wobey man aber blos die Vorſicht
beobachtet, daß ſtatt des Bleyes eine halbe La
dung Queckſilber genommen wird. Nun ſchut
tet man Pulver auf die Pfanne, um ſogleich
Feuer geben zu konnen, wenn eine Schwalbe

voruber fllegt. Man darf ihr nur ein wenig
nahe kommen, denn wenn man ſie auch nicht
trift, ſo fallt der Vogel doch ſchelnbar tod zur
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Erde. Weil aber. der Kunſtler welß,cdaß die
Schwalbe in kurzer Zeit ſich von ſelbſt erholen,

und davon fliegen wird, ſo fragt er die Geſell
ſchaft, ob er dem Thierchen das Leben wieder
geben ſolle? Dieſe ſagt ganz nnturlich ja, und

nun nimmt er den Vogel in die Hand, wirft
ihn in die Hohe, und er fliegt zu aller Ver—
wunderung  wieder fort. Wuare aber die Ge
ſellſchaft hart genug, ihr das Leben abzuſpre
chen, ſo' gibt er der Schwalbe in, der Hand ei
nen' Druck, und ſo iſt auch dieſes Begehren er

fuüllt. 1

Eine Uhr in eine verſchloſſene Tabaksdoſe
ju ſchießen.

Der Taſchenſpleler brachte ein ſchon gear
beitetes Gewehr. mit  einem weiten Laufe zum
Vorſchein, und bat um eine ſehr große Tabaks
doſe. Man gab ihm eine. Er ſchuttete den
Tabak heraus, verſchloß die Doſe vor den Au
gen der Zuſchauer, wickelte ſie in Papier, und
ließ einen der Anweſenden einen Bindfaden mit
vielen Knoten verſchurzen. So eingepackt und
verwahrt ſtellte er ſie auf den Tiſch, und ſetzte

einen Leuchter darauf. Nun bat er ſich eine
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kleine goldne Uhr aus, die er auch von einem
Frauenzimmer erhielt. Er ließ zuvor nach der
Stunde ſehen, ſie ebenfalls in Papier wickeln,
und durch eliuen Zuſchauer mit einem ziemlich
ſtarken Schuße Pulver in das große Gewehr
laden. Dieſer ſetzte den Ladeſtock etwas behut
ſam auf, um der Uhr nicht zu ſchaden, allein
der Kunſtler half mit ſo nachdrucklichen Stoßen
nach, daß man furchten mußte, er germalme

ſie in tauſend Stucke. Endlich ſchuttete ex
ſelbſt Pulver auf die Pfanne, legte das Pul
verhorn auf die Seite, und gab das Gewehr
einem Zuſchauer, mit der Bitte, auf den Leuch

ter zu ſchießen, doch ſich dabey in Acht. neh
men, daß er ihn ſelbſt nicht treffe. Der Schuß

fiel, und der Leuchter purzelte vom Tiſche her—

ab. Der Kunſtler ging. nicht an den Tiſch,
ſondern erſuchte einen Zuſchauer, die unter dem

Leuchter geſtandene Doſe wieder aus dem Pa
pier zu wickeln. Man dffnete ſie und die Uhr
lag unverſehrt darin.

Dieſer Verſuch kann nur dann glucken, wenn
man den. Leuchter, unter welchen man die Doſe

legt, auf einen Tiſch an der Wand im Hinter
grunde, oder auf einen mit Teppichen umfan
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genen Tiſch ſtellt. Das erſtere iſt beſſer, und
mit mehr Tauſchung verknupft. Unter dem
Vorwande, Pulver auf die Pfanne zu ſchutten,
druckt der Kunſtler an eine Feder am Gewehr,
dadurch offnet ſich ein verborgenes Loch, die
Uhr fallt ihm in die Hand, und das Loch ver—
ſchließt ſich wieder. Jndem er hingeht, um
das Pulverhoxn wegzulegen, benutzt er dieſe
Gelegenheit, dem Gehulfen die Uhr zu geben.

Zu dieſer Abſicht iſt oft auch das Pulverhorn
ſo eingerichtet, daß ſich die Uhr darin verbirgt.

Der Gehulfe langt in das Jnnere des Tiſches,
und holt die Doſe ſogleich heraus, wie ſie da—
hin und unter den Leuchter gelegt wurde. Man
kann die Einrichtung auch ſo machen, daß die
Doſe, wenn man ſie unter den Leuchter legt,
und denſelben ſtark darauf druckt, durch eine

Fallthure ſelbſt in das Jnnere des Tiſches kom
me. So 'wie der Gehulfe die Uhr erhalt, legt
er ſie in die Doſe, und umwickelt ſie wieder
mit einem auf ahnliche Welſe verſchurzten Bind
faden. Wie nun der Schuß fallt, bringt der
Gehulfe im nemlichen Augenblicke die Doſe un—

ter den Leuchter. Weil dieß ſchnell geht, purr
zelt der Leuchter um, und man halt dieſes fur
eine Wirkung des Schuſſes. Nichts iſt nun
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naturlicher, als daß die Uhr in der Doſe ge—
funden wird, ſo wie auch nichts nothwendiger
war, als der Schuß ſelbſt, um die Doſe wie—
der unter den Leuchter zu bringen, ohne daß
es die Zuſchauer bemerken konnten.

Zu machen, daß das Waſſer obne Trieb
von ſelbſt in die Hohe ſteige.

Man ſetze elnige Gefaße, von welchen im
mer eines hoher als das andre iſt, neben ein
ander, uni ſchutte in das niedrigſte Waſſer.
Jn dieſes und das nachſtfolgende hohere hange

man ein wollenes Band, ſo werden die Haar
rohrchen deſſelben die Flußigkeit in das zweyte
Gefaß leiten. Berbindet man nun dieſes wie
der mit einem dritten auf eben dieſe Art, ſo
wird das Waſſer aus dem zweyten Gefaße in
das dritte geleitet werden, und ſo weiter.

Die Geſichter einer Geſellſchaft abſcheulich

zu verſtellen.

Man laßt Kochſalz und Safran in Brannte
wein zergehen. Jn dieſe Flußigkeit taucht man
ein Ballchen von Werg oder grobem Flachſe,

zun
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zundet es an, und loſcht alle Lichter aus. So
lange das Ballchen brennt, verwandelt ſich dit
weiße Geſichtsfarbe in Grun, und die rothen

Lippen und Wangen erſcheinen in einem dun
keln Olivengrun. Ein ſchauerlicher Anblick, wel

chen man nicht lange ertragen mag.

Daß unter drey Federmeſſern das gewahlte

aus einem Becher hervorſpringe.
ul

Hiezu hat man einen metallenen Becher, auf

deſſen Boden inwendig eine kleine Feder befind
lich iſt, welche einen Zoll lang, und zwey Zoll
breit ſeyn ſoll. Zwiſchen die beyden Schenkel
der Fedet wird ein Stuckchen Zucker eingeklemmt,

wodurch ſie gehindert wird, in die Hohe zu
ſpringen. Die Meſſerhefte ſind von verſchiede
ner Farbe, und die Zuſchauer wahlen dasjeni—
ge, welches hervor ſpringen ſoll. Nun ſtellt

man alle drey in den Becher, und die Spitze
des gewahlten Heftes in ein kleines rundes Loch,

das am Obertheile der Feder in der Mitte an
gebracht iſt. Ehe man aber die Hand vom
Becher zieht, auf deſſen Boden etwas Waſſer
iſt, taucht man ſchnell die Fingerſpitze ins
Waſſer, und beuetzt den Zucker damit. Dieſer

eu  1  n,
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zerfließt, gibt der Feder ihre Freiheit, und das
Meſſer wird richtig herausgeworfen.

J

Die Farben an einem lebendigen Vogel
zu verandern.

S Um dieſe ſonderbare und beluſtigende Far
benVerwandlung anzuſtellen, muß man Pokale

oder glaſerne Gefaße mit einem kleinen Rande
an der Oeffnung haben. Ueberdiß mußen die
Gefaße groß genug ſeyn, damit der Vogel Platz

hat, ſchwebend zu hanaen. Man muß auch
Korkſtopſel bei der Hand haben, deren Durch
meſſer ſo groß iſt, als die Oeffnung der Ge
faße. Jn die Mitte dieſer Stopſll muß ein
Loch gemacht werden, welches ſo breit iſt, daß
der Hals des Vogels hindurch geht, ohne ihn

zu erwurgen. Hierauf ſchneidet man den
Durchmeſſer des Stopſels in zwey gleiche Half

ten, wodurch die Arbeit, den Hals des Vogels
ohne Nachtheil hindurch zu bringen, erleichtert

wird.
Wenn nun die beyden Halften des Stdpſels

ſich gut ſchließen, ſo ſchuttet man auf den Bo
den des Gefaßes eine Unze ungeloſchten Kalk,
und darauf zwey Quentchen Salmiak. Be—



merkt man, daß das Aufbrauſen ſeinen Anfang
nimmt, ſo ſetzt man geſchwinde den Stopſel
auf, durch welchen der Hals des Vogels, wie
durch einen ſpaniſchen Kragen geſteckt iſt. Der
Leib des Thierchens hangt nun im Dampfbade,

und die Farben ſeiner Federn andern ſich auf
verſchiedene Art in dieſem fluchtig alkaliſchen
Dunſte. Zwey 'bis drey Minuten ſind hinlang
lich, den Federn allerley Farbenveranderungen

zu geben und es iſt nicht rathſam, den Vogel
langer hangen zu laſſen, weil man ſonſt Gefahr

liefe, ihn zu erſticken.

An jedem Wintertage naturliche friſche Blu—
men zu haben.

Man ſchneide zur Sommerzeit die vollkom
menſte und reifſte Blumenknoſpe, welche dem

Aufplatzen nahe iſt, nebſt ihrem drey Zoll lan
gen Stangel ab. Den Schnitt verklebt man
mit Wachs oder Siegellack. Fangt die Knoſpe
an, etwas welk zu werden, ſo ſteckt man ſie

in eine papierne Dute, und verſchließt ſie in
eine Schachtel. Hier bleiben die Blumen bis
in den Winter an einem gemaßigten Orte, und
behalten ihre Schonheit, beſonders wenn man

H2
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die Duten ganz mit trocknem kuhlen Sande
uberdeckt. Wenn man nun im Winter Ge—
brauch davon machen will, ſo wird das Wachs
von der Wunde abgenommen, und die Blume

in ein Glas Waſſer geſetzt, worin ein wenig
Salpeter oder Salz aufgelost iſt. Jn kurzer
Zeit hat man das Vergnügen, eine bluhende
Roſe im vollen Wohlgeruche zu haben.

Das wunderbare Weinfaß.

Man laſſe ſich ein kleines Weinfaß von der
gewohnlichen Structur aus Staben und Ban
dern zuſammenſetzen. Es muß ſechs bis ſieben
Zoll lang ſeyn, und vier Zoll im Durchſchnitte
haben. Jn der Mitte des Bauches oder auf
dem Spundloche ſitzt die ausgeſchnitzte Figur
eines kleinen Weingottes mit dem Weinglaſe
in der Hand. Damit das Faßchen ſich nicht
hin und her bewegen kann, legt man es hori
zontal in ein ausgehauenes Geſtelle von Holz,
worin es unbeweglich iſt. Zwiſchen den Rei
fen wird eine Oeffnung gemacht, welche ſich
durch die Reifen verbergen laßt. Voran ſteckt
unterwarts am Voden, welcher den Zuſchauern

zugekehrt iſt, ein meſſigner Hahn, an ſeinem
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gewohnlichen Orte. Der Fuß des Hahns, der
in den Fußboden hineingeht, hat zwey Locher
in einer Entfernung von zwey Linien uber ein
ander, da hingegen die gewohnlichen Hahne hier

nur Ein Loch haben, welches quer durch geht,
und den Wein durchlaßt.

Dieſe zwey Locher ſehen auf zwey blecherne,
wie Horner gekrummte Trichter, welche daran
gelothet ſind. Jm Zapfen! oder Kreutze des
Hahns ſind ebenfalls zwey Locher, die genau
auf die vorhin gedachten zwey ODeffnungen zu

treffen. Dieſe Locher aber ſind dergeſtalt gerich
tet, daß, wenn das oberſte Loch vor dem Loche
des oberen Trichters ſteht, und man die Fluſ
ſigkeit, die im obern Trichter iſt, herauslaufen

laßt, in dieſem Falle das untere Loch des Za—
pfenkreutzes nicht auf die Mundung des untern

Trichters paſſe. Wenn hingegen bieſes letztere

Loch vor dieſe Oeffnung zu ſtehen kommt, ſo
befindet ſich das obere Loch des Kreutzes nicht

mehr vor der Deffnung des obern Trichters.
Durch dieſe Einrichtung kann man die eine oder

die andere Fluſſigkeit, die in dieſen beyden Trich
tern enthalten find, heraus laufen laſſen, weil

das Kreutz des Hahns zwey Querlocher hat,
die auf die Trichter gerichtet ſind.
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Um nun das Weinfaßchen in den gehdrigen
Stand zu ſetzen, ſo offnet man den Boden auf

derjenigen Seite, wo ſich der Hahn und die
beyden Trichter befinden, und gießet in den ei
nen Trichter, der wie der andre vom Zapfen
gegen den Weingott hinauf mit ſeiner weiteſten
Mundung geht, weißen, in den andern rothen

Wein. Hierauf drehe man den Zapfen ſo, daß
keine von beyden Fluſſigkeiten herauslaufen kann,

und daß, je nachdem man ihn zur Rechten
oder Linken dreht, rother oder weißer Wein
herausfließt.

Wenn man dieſes alles ſo vorbereitet hat,
ſo ſetzt man das Faßchen auf einen Tiſch, und
erzahlt den Zuſchauern, daß der kleine Weingott

ſo gefallig ſey, jedem ſeiner Gaſte nach Gefal
len rothen oder weißen Wein aus eben demſel—

ben Faſſe zu geben. Auf Begehren fullt man

hierauf dem Liebhaber ein Glas von der ge
wahlten Farbe.

J lu
Will man das Wunderbare noch weilter trei

ben, ſo kann man an elner andern Stelle des
Zapfens noch zwey andre kleine Locher anbrin
gen, welche zugleich vor den beyden Oeffnun

gen der Trichter ſtehen. Dadurch fließt der
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rothe und weiße Wein zugleich ab, vermiſcht
ſich, ehe er noch aus dem Hahne lauft, und
bringt einen blaßrothen Wein hervor.

Um dieſe Beluſtigung zu erleichtern, und
nicht genothigt zu ſeyn, den Wein durch die
enge Oeffnung einzugießen, und das Faß her
ab zu rollen, ſo verſchließe man nur den Hahn,
und mache unter und hinter dem Weingott ei
nen Schieber in den Staben und zwar gerade
uber der weiten Mundung der Trichter, fulle
durch dieſelbe jeden Trichter, und mache den
Schieber wieder zu.

Bey einem großeren Faße laſſen ſich meh
rere Trichter, und auſo auch mehrere Oeffnun

gen im Zapfen anbringen, um verſchiedene Ar—
ten von Weinen austheilen zu konnen.

Kleine Thiere zu ſteletiren.

Wenn man eine Maus, Froſch, Eidexe und
dergl. ſkeletiren will, ſo legt man das Thier
chen in eine kleine Schachtel, und legt etliche
Schwaben, oder (wie ſie nach der Verwand
lung heißen) Speckkafer dazu, welche ſich dar
in geſchwind vermehren, und als ſehr gefraßige

Jnſecten das Thierchen bis auf die Knochen



und Sehnen gar ſauber befreſſen. Oder man
legt ein ſolches Thier in einer wohl durchlocher

ten Schachtel in einen Ameiſenhaufen, welcho
mit dieſer Arbeit bald fertig ſeyn werden.

Die angenehme Erſcheinung.

Man nehme ein Stuckchen Kunkelſchen Phos«

phor, ungefahr in der Große einer Erbſe, und

zerſchneide es in kleine Theile. Dieſe lege man

in ein Glas, das halb voll reinen Waſſers iſt,
und laſſe dieſes Waſſer in einem irdenen Gefaße
bey einein gelinden Feuer ſieden. Nun nehme
man eine kleine weiße glaſerne Flaſche. die et
was lang und ſchmal iſt, und einen ſehr engen
Hals hat, welcher mit einem geſchliffenen glae
ſernen Stopſel wohl verſchloſſen werden kann.
Dieſes Flaſchchen tauche man ohne Stdpſel in

ſiedendes Waſſer, und laſſe das ſich etwa hin—
eingezogene Waſſer wieder ablauſen. Dagegen
fulle man es mit dem ſchon vorher ſiedend ge

machten Waſſer, worin ſich der zerſchnittene
Phosphor befindet, verſchließe es darauf ſo
gleich, und verſtreiche den Stdpſel mit Maſtir.
Wenn nun dieſes Flaſchchen an einen finſtern
Prt geſetzt wird, ſo leuchtet es einige Monathe
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hindurch, wenn man es nicht ſchuttelt. So
bald man es aber, beſonders bey warmer und
trockner Witterung ruttelt, ſo ſchießen Blitze

aus dem Waſſer hervor. Man kann ſich auch
noch auf andre Arten mit dieſer Flaſche belu—
ſtigen, z. B. wenn man ſie mit Papier uber—
zieht. und Buchſtaben oder Figuren darin aus—

ſchneidet. Dieſe wird man im Dunkeln leuch
ten ſehen.

u

Eine Art Wunſchelruthe, um damit verbor
gene Melalle zu entdecken.

Man laſſe ſich verſchiedene Buchſen verſer—
tigen, und erſuche jemanden, in eine dieſer Buch

ſen ein Stuckchen Metall zu verſtecken. Zu—
gleich verſpricht man, es allezeit zu errathen,

in welcher Buchſe das Metall verborgen ſey,
ohne ſie zu beruhren. Um das Verſprechen hal—
ten zu konnen, laßt man dieſe Buchſen ſamtlich

eine Zeitlang in der Sonne ſtehen, wo ſie ſich
ein wenig erhitzen. Daun halt man ein Kork
kugelchen daran, welches allemal die Buchſe
anzeigt, worin das Metall liegt. Die natur
liche Urſache davon iſt die erregte Elektrizitat
des Metalls.
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Eine Weintraube in ein Flaſchchen mit
einem engen Hals zu bringen.

Man hangt ein Glas mit einem engen Hal
ſe an einen Weinſtock, ſteckt eine ganz kleine

unreife Weintraube darein, und laßt ſie ſo aus
wachſen. Wenn ſie nun reif iſt, ſo hat man
eine Weintraube im Glaſe, welche man, ohne
das letztere zu zerbrechen, nicht herausnehmen

kann. Wer das Kunſtſtuck nicht weiß, wird
nicht begreifen knnen, wie die Traube durch
den engen Hals gekommen ſey.

Eine Bleykugel im Papier zu ſchmelzen.

Man umlegt eine Bleykugel ſo mit Papier,
daß es dieſelbe an allen Seiten beruhrt. Wenn
man es nun uber das Feuer halt, ſo geht es
durch das Papier als den leichten Korper zu
dem ſchweren, ohne das Papier zu verletzen,
well die Feuertheilchen ſich nicht darin aufhal—
ten und ſammeln, ſondern in den ſchwereren
kalteren Korper eilen. Dieſes wird ſo lange
dauren, bis die Kugel den hochſten Grad der
Hitze errelcht, und zerſchmelzt; jetzt erſt wirkt



die Hitze auch auf das Papier, und entzun
det es.

Einen Pfennig auf einer Nadelſpitze tanzen
zu laſſen.

Man befeſtige ein Stockchen ungefuhr zwey

Spannen lang an einen Tiſch, ſtecke eine Nah
nadel oben in das Stdockchen, ſo daß die Spitze

uber ſich ſteht: Hierauf nehmet wieder ein
Stockchen wie das vorige, ſtecket in die Mitte
deſſelben einen Pfennig, und an beyden Enden
ein Meſſer, um das Gleichgewicht zuwege zü

bringen. Setzet die Maſchine ſo auf die Na
delſpitze, daß der Pfennig darauf zu ſtehen
kommt, blaſet ein wenig daran, ſo wird ſich

der Pfennig mit der Maſchine immer auf der
Nadelſpitze herumdrehen.

Garas mit der Scheere zu zerſchneiden.

Wenn man es verſuchen wollte, eine Glas
ſcheibe aus freyer Hand mit der Scheere zu

ſchneiden, ſo wurde das Zerſplittern des Gla
ſes die unſehlbare Folge ſeyn. Ganz anders
aber iſt es, wenn dieſer Verſuch unter dem
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Waſſer angeſtellt wird, denn der ungleich ſtar
kere Drick, welchen das Waſſer auf die darin
untergetauchte Glastafel außert, ſtellt der Er
ſchutterung derſelben ein großeres Gegengewicht

entgegen. Es iſt dieß zwar kein eigentliches
Durchſchneiden, ſondern es gleicht vielmehr dem

Abbrechen mit einer Zange. Auf dieſe Art
laßt ſich Tafelglas ganz bequem zu runden
Scheiben ſchneiden.

Einen goldnen Ring ſo zuzurichten, daß die

darein geſtochenen Namen oder Figuren
nach Belieben ſichtbar oder unſichtbar ge-

macht werden konnen.

Man nehme feines Gold, und laſſe davon
einen Kugelring machen, wie. man ſie zu tra
gen pflegt. Ehe der Goldarbeiter denſelben zu
ſammen lothet, laſſe man entweder einen. Na
men oder was ſonſt gefallig iſt, ſauber und ein

wenig tief in die innere Rundung ſtechen.
Dieſe Buchſtaben der Flguren laßt man mit
gewohnlichem Goldſchlagloth, das wegen ſeines

Zuſatzes, wenn es gegluhet wird, ſchwarz bleibt,

wieder ſauber zulothen, und glatt verflleßen, ſo



daß nach Wegfellung des Rauhen, es aller Or
ten glatt wird, und nichts geſtochenes mehr
zu ſehen iſt. Darauf kann der Ring zuſam—
mengelothet, gefurbt, ausgeputzt und vollkom
men fertig gemacht werden.

„Will man nun die eingegrabenen Buchſta—
ben ſichtbar haben, ſo hangt man den Ring
an einen eiſernen Drath, legt ihn auf eine
Kohlpfanne, laßt ihn etwas rothlich gluhen,
nimmt ihn dann heraus, und laßt ihn kalt
werden. Nun werden die Buchſtaben der Fi—
guren ſchwarz erſcheinen, als ob ſie eingeſchmelzt

waren, und ſo bleiben ſie, ſo lange man will.
Sollen ſie aber wieder unſichtbar werden, ſo
nehme man ein wenig Sand und fein zerrlebe—

nen Schwefel, und reibe ſie damit, oder laſſe
den Ring durch den Goldſchmidt mit der Gold

farbe fallen und hellen, ſo ſieht man wieder
nichts. Man kann dieſe Verſuche ſo oft wie

derholen, als man will.

Einen gebratenen Kalbskopf blockend
zu machen.

Man gebraucht dazu ein Schachtelchen, boh
ret daſſelbe voll kleiner Locher, nimmt alsdann
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einen Laubfroſch und ſteckt ihn darein. Zuvor
aber wird das Schachtelchen mit grunem Lau
be belegt, daß es den Froſch nicht beruhren
kann. Wenn man nun den Kalbskopf auf den
Tiſch bringt, ſo wird das Schachtelchen wmit

dem Froſche heimlich in des Kalbskopfs Mund
geſteckt. Jn kurzer Zelt fangt der Froſch, deni
es zu warm wird, zu ſchreyen an, und weil
ſeine Stimme verſchloſſen iſt, wird es nicht
anders lauten, als wenn ein Kalb blockte, wel
ches dann bey den Umſtehenden Verwunderung
und Lachen erregen wirdb.

Holzerne Figuren, die ſich auf dem Waſſer

bewegen.

Man laſſe ſich allerhand holzerne Bilder, in
welcher Geſtalt man will, verfertigen, und gieße

ihnen Bley in die Beine, damit ſie im Waſſer
ein wenig nlederſinken, von den Zuſchauern
nicht geſehen werden konnen, und ſchwimmen—

den Thieren um ſo ahnlicher ſind. Nach die—
ſem ſetzt man ſie auf einen Bach, oder nach
Verhaltniß der Broße auf anderes Waſſer. Man
wird mit Vergnugen ſehen, wie ſie nach der
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Bewegung des Waſſers, als waren ſie leben
dig, fortſchwimmen und einander begegnen.

Mit einem Lichte ein ganzes Zimmer bren
nend zu machen.

Nehmet eine hinlangliche Menge recht gu
ten Branntweins, werfet ganz kleine Stuckchen
Kampher darein, und laſſet ihn ſich darin auf—

loſen. Wenn die Aufloſung geſchehen iſt, ſo
werden Fenſter und Thuren wohl verſchloſſen,
damit der ausdunſtende Dampf ſich nicht zer—

ſtreue. Der Topf, worin der Branntwein iſt,
muß auf einer Glut, oder einem Kohlenfeuer,
doch ohne ausſchlagende Flamme kochen, bis
aller Branntwein verdunſtet iſt, und das Zim
mer erfullt hat. Der Dampf iſt ſo fein, daß
man ihn kaum ſehen kann. Hierauf laſſe man
jemanden mit einem brennenden Lichte ins Zim
mer kommen, ſo wird ſich die Luft gleich ent
zunden, und das ganze Zimmer brennen, als
wenn es ein angezundeter Backofen ware, wor

uber die Perſon, welche ins Zimmer tritt, nicht
wenig erſchrecken wird. Wenn man in dem
Branntwein etwas Biſam, oder gar auch ein



wenig Ambra aufloſet, ſo wird aus der Flain
me ein ſehr angenehmer Geruch entſtehen.

Ein Schnupftuch ohne Schaden uber und
uber brennen zu laſſen.

Zuerſt laßt man das Tuch in Waſſer wohl
naß werden, alsdann taucht man es in ſtarken
Branntwein, halt es mit einer Gabel in die
Hohe, und zundet es mit einem Lichte an al

len Enden an, ſo wird es von allen Seiten
vrennen, und doch nicht verbrennen.

Namenzuge ohne Farbe auf Obſt zu
malen.

Wenn die Aepfel, Pfirſiche und andre der
gleichen Fruchte ihre halbe Groöße am Baume
erreicht haben, ſo belege man ihre Sonnenſeite
mit dem beſtimmten Namenzuge von gerolltem
dunnem Wachſe; welches die Sonne hindert,
dieſe belegten Stellen roth zu färben.

Das Chamaleon im Waſſer.

Man laſſe von Grießholz einen Becher drech

ſeln, und fulle denſelben halb mit Waſſer an,
ſe
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ſo nimmt daſſelbe in kurzer Zeit allerley Farben
an ſich, je nachdem es gegen das Licht gehal—

ten wird. Erſt ſieht das Waſſer im Becher
blau aus, wenn man aber dieſes gefarbte Waſ
ſer in eine glaſerne Phiole gießt, und ſie ans
Licht ſtellt, ſo verſchwindet die Farbe, es wird

klar und Farbenlos wie gemeines Waſſer.
Neigt man ſie gegen einen ſchattichten Ort, ſo

erſcheint das Waſſer grun, im ſtarkſten Schat
ten rothlicth, und wenn man farbichte Tucher
daneben halt, ſo nimmt es alle Farben deſſel

ben an. Jm Finſtern, oder in undurchſichti
gen Glaſern ſtellt ſich die erſte blaue Farbe
wieder ein.

Spate Roſen zu erziehen.

Unm im September oder Oktober friſche Ro
ſen am Stocke zu haben, darf man nur den
Roſenſtock, ehe die Knoſpen aufbrechen, aus
graben, und an eine andre Stelle verſetzen.
Dazu iſt weder ein Glashaus, noch das Stel
len des Topfes mit den Roſen an einen be—
ſtandig ſchattichten Ort nothig, wo ihn keine
Sonne treffen kann; ob man gleich auf dle
letztere Art ſpate Roſen bekommt, wenn anders

J



130

der Roſenſtock ſchon im vorigen Herbſte in den
Topf verpflanzt worden iſt. Dadurch, daß
man dem Roſenſtocke im Fruhling die Nahrung
eutzieht, und ihn in eine andre Erde verpflanzt,

wird er gezwungen, ſich mit dem Triebe und
der Entwicklung zu verſpaten, denn er muß
alle ſeine Krafte anwenden, wieder neue Wur
zeln zu faſſen, ſtatt die ſchon ausgewachſenen
Blumen zu doffuen.

Das bekannte Mittel, den Roſenſtock im
Herbſte oder Fruhling mit der Baumſcheere ſo
zu beſchneiden, daß er faſt keinen Knoſpen mehr
ubrig behalt, ſondern erſt wleder neue treiben

muß, iſt an ſich unſicherer, unbequemer und
entkraftender.

Je ſpatere Roſen man nun verlangt, deſto
weniger von der vorigen Erde muß man an
den Wurzeln laſſen, und deſto fruher muß die
Verſetzung vorgenommen werden. Verlangt
man aber, nur dazu ſpatere Roſen zu haben,
um wenn die ubrigen verbluhen. eine neue
Flor zu bekommen, ſo entblost man die Wur
zeln des Stockes nur ſo, daß die Enden in
der Erde bleiben; man laßt die Wurzeln ein
Paar Tage von der Luft austrocknen, und dann
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wird die weggenommene Erde locker wieder dar
auf gelegt. Die Gewaltthatigkeit hemmt den
Trieb des Stockes etliche Wochen lang in ſei—
nem Gange, und man bekommt dadurch ſpa

tere Roſen. Es verſteht ſich ubrigens von
ſelbſt, daß die Topfe mit dem Spathlingen ge

gen die Nachtfroſte an einen gemaßigten Ort
gebracht werden muſſen.

Ein zerriſſenes Band wieder zuſammen
zu blaſen.

Ein Taſchenſpieler Stuckchen. Sie haben
außer dem Bande, welches zerriſſen wird, noch
ein andres, dieſem vollkommen ahnliches, das
ſie zwiſchen dem Daumen und dem Zelgefinger
heimlich verborgen halten. Das Band aber,
welches zerriſſen werden ſoll, ziehen ſie unter
dem verborgenen hervor, bis es ganz und gar
in kleine Theile zerriſſen und mit einer Scheere

zerſchnitten iſt. Hierauf zerreiſſen ſie es, und
blaſen daran, daß es zerſtaubt. Jndeſſen aber
ziehen ſie das ganze Band hervor.

J2
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Ein Geldſtuck gegen ſich her zu locken, oh

ne es zu beruhren.

Man breitet ein Tiſchtuch-auf dem Tiſche
aus, legt eine Munze darauf J ſtellt ſich dem

Faden, oder wie es die Weber nennen, dem
Zettel nach, legt uber die Quere ein Meſſer,
uugefahr zwey Spannen weit vor ſich hin, ſo
daß uber das Meſſer hinaus die Munze zu
liegen kommt. Nun fangt man an, mit dem
Nagel des Mittelfingers auf einem der Faden,
welche die Munze beruhrt, gegen ſich zu kra
zen. Nun kommt die Munze allmahlig her;
ia, wenn das Meſſer ſo beſchaffen iſt, daß es
in der Mitte bey der Schneide hohl liegt, ſo
hupft ſie auch unter dem Meſſer durch, und
kommt herbey.

Die Geiſtererſcheinung.

Herr von Eckartshauſen ging eines Tages
mit mehreren Perſonen ſpazieren. Es dam
merte bereits, als ſie auſſerhalb der Stadt in
einem ganz abgelegenen Orte ein großes duſtee

res Gebaude voruber giengen.

Hler ware ein ſehr gelegener Ort zu einer
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Geiſterbeſchworung, fing er an. Jch will ein
nen hervorrufen, wenn Sie wollen.

Sogleich ſchlug er mit ſeinem Spazierſtocke
auf die Erde, und eine große Flamme ſtieg
empor. Ein weißes Geſpenſt kam aus der Er

de, und verſchwand wieder, als er zum zwey
tenmale ſchlug. Die unerwartete Erſcheinung
wirkte ſo ſehr auf ſeine Geſellſchaft, daß alle
davon liefen. Es war allen unbegreiflich, denn

ſie ſahen, daß keine Vorbereitung da ſeyn konn
te, und was ſie ſahen, war ganz uber ihre
Begriffe. Hier iſt die Erklarung.

Er ließ ſich eine kleine Zauberlaterne ma
chen, die man ganz bequem in die Rocktaſche
ſtecken konnte. Er beſtimmte ein beſondres
Kleid zu dieſem Verſuche, und ließ die Taſche,
worin die Zauberlaterne verborgen war, mit
Blech futtern, ſo wie auch den Uebeiſchlag der

Taſche. Vorn am Kleide ließ er ins Unterfut
ter eine Oeffnung ſchneiden, fur das Objectiv—
Glas der Maſchine, das Futter aber wurde ſo
eingerichtet, daß er nach Willkuhr die Oeffnung
ſchließen und wieder aufmachen konnte. Ferner

ließ er eine Geſpenſtergeſtalt auf Glas mah
len, und ubertunchte die Peripherie des Glaſes

l
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mit dicker Oelfarbe. Das Glas wurde in Li
nen feinen Rahmen von Blech gefaßt, und in
die Maſchine gelothet, damit es unbeweglich
war. Dann unterſuchte er den Foeus der Ma
ſchine, damit er wußte, in welcher Entfernung
von einer Mauer ſich das Gemahlde in Lebens
große praſentirte. Sobald er nun den Focus
wußte, ließ er auch die Rohre einlothen, da
mit ſich der Focus in der Taſche nicht vere
ſchieben konnte.

Als dieſes alles in der Maſchine fertig war,
ließ er auch die Lampe befeſtigen, die er mit
Wachs eingoß. Ueber dem Dochte, der von
geſponnener Wolle, und ebenfalls in ein wenig

Wachs getaucht war, befeſtigte er ein kleines
blechernes Rohrchen, das er ſeitwarts mit et
was wenigem geſtoſſenen Schwefel fullte, und
phosphoriſirte, ſo wie man die Glaſer zum
Feuermachen zubereitet. Dieſes Rohrchen konn

te er mit der Hand in der Taſche bequem hin
und her bewegen, durch welche Bewegung der

phosphoriſirte Schwefel den Docht entzundete.
Ruckwarts ließ er in die Laterne ein kleines
Blasbalgchen einldthen, deſſen Rohre bis auf
den Docht der Lampe ging, damit er auf eia
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nen Druck das Licht wieder ausloſchen konnte.
Dieſes alles war ſehr niedlich und klein, und
mit moglichſtem Fleiße und Genauigkeit einge

richtet. Das Objectiv-Glas der Maſchine hatte
in der Peripherie nur die Große eines guten
Groſchen, und ſtellte doch in einer Entfernung
von ſechs Schritten die Figur in einer Große
von funf Schuhen vor.

Sobald er mit Erfindung dieſer Maſchine
fertig war, und ſeine Zaubermaſchine anzunden
und ausloſchen konnte, ſo oſt er wollte, machte

er ſich an die Verfertigung des Zauberſtocks,
mit welchem er auf folgende Art verfuhr.

Er ließ ſich einen hohlen Stock in Geſtalt
eines gewohnlichen Spazierſtockes machen. Am

Ende richtete er ihn ſo ein, wie die Fackeln
der Furien auf dem Theater zun ſeyn pflegen.
Jnwendig war es mit Blech gefuttert, hinter—
halb war eine Oeffnung, die er mit Semen
Lycopodii fullte; vorn war ein kleines Schwamm

chen befeſtigt, das in Weingeiſt getaucht war.
Durch die Mitte des Schwammchens ging ein
phosphoriſirter Docht, der unterhalb ganz dicht,

durch ein Rohrchen gezogen werden konnte.
Dieſer Docht war an einer Schnur befeſtigt, die
oben bei dem Knopfe heraushieng.



Wenn alles dieſes in gehoriger Bereitſchaft
iſt, und man die Erſcheinung machen will, ſo
ſucht man einen Ort aus, wo man ſich einem fin

ſtern Gemauer gegenuber nahern kann. Je

dunkler der Ort iſt, deſto beſſer. Man bringt
dann unvermerkt die Hand in die Taſche, reibt
das phosphoriſirte Rohrchen in der Laterne,

und die Lampe zundet ſich an. Drauf zieht
·man mit Gewalt an der Schnur des Stockes,

und der phosphoriſirte Docht entzundet das in
Weingeiſt getauchte Schwammchen. Sobald

man mit dem Siock auf die Erde ſchlagt, ſo
kommt das Semen Lycopodii in die Weingeiſt
flamme, und die Zuſchauer glauben, das Feuer
fahre aus der Erde heraus. Zu gleicher Zeit
erhebt man den Lappen am Umterfutter des
Kleides, kehrt mit der Taſche die verſtekte La
terne gegen die Wand, gerade als ob man die
Hand auf die Hufte ſtutzen wollte, und nun
erſcheint das Geſpenſt. Der Beſchworer kehrt
ſich um, und es verſchwindet; er ſezt den Stock

feſt auf die Erde; und die Flamme des Wein
geiſts verloſcht aus Mangel der Luft; dann
ſchiebt er ſeine Hand in den Sack, und blast
mit dem kleinen Blaſebalge die Lampe in der

Zauberlaterne aus.
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Dieſer Verſuch iſt wirklich ſehr artig und
auffallend. Der Liebhaber ſolcher Kunſte, der
Erfindungsgeiſt beſizt, wird dile nemliche Ma
ſchine zu mehreren andern Verſuchen anwenden

konnen. So will ich z. B. folgende Erſchei
nung herſezen, die eine luſtige Unterhaltung bey
Nacht gewahrt.

Wenn man an einem heitern Abend ſpatzie.
ren geht, ſo kann man die beſchriebene Later—

ne zu ſich ſtecken, und ſtatt des Geſpenſts ei—
nen großen Lowen auf das Glas mahlen. So
bald man nun in einer dunkeln Gafſſe, wo
weiße Hauſer ſtehen, oder einer Mauer ge—
genuber ſteht, ſtemme man auf oben ange—

zeigte Art ſeine Hand auf die Lenden, und
der Lowe wird gleich an der Wand erſcheinen,

und weil man ſeinen gewohnlichen Schritt fort
geht, ſo folgt auch naturlicher Weiſe der Lowe
hinten drein. Vald werden es die Leute be
merken, und Verwundrungsvoll ſtehen bleiben.
Man laßt den Lappen im Unterfutter fallen,
ſieht ſich befremdet um, und der Lowe iſt ver

ſchwunden; man verfolgt ſeinen Weg weiter,
und das Ungeheuer kommt wieder zum Vor
ſche in.
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Die Flamme von einem Lichte abzuſondern,

und wieder daran zu ſetzen.

Wenn man ein brennendes Licht in fixre
Luft einſenkt, ſo geſchieht es ſehr oft, daß die
Flamme uber der Oberflache der firen Luft zu—
ruckbleibt, wenn gleich das Ende des Lichts
einige Zoll weit davon entfernt iſt, und in die—
ſem Falle kann man die Flamme wieder an die
arhorige Stelle bringen, wenn man nur das
Licht bis auf eben dieſelbe Linie wieder herauf

hebt. Die Flamme erhalt ſich dabey durch ei—
nen Theil des Rauchs; welcher von dem Licht

bis uber die Oberflache der firen Luft empor
ſteigt.

Der kunſtliche Nebel.

Man nehme zwey Glaſer mit langen Hal

ſen; das eine fulle man mit Scheidewaſſer,
oder auch nur mit gemeinem Salzgeiſte voll,
das andre aber mit Spiritus ſalis ammoniaci.
Halt man nun die Halſe der beyden Glaſer
an einander, ſo werden die daraus aufſteigen—

den Dunſte, nachdem ſie ſich mit der atmos
phariſchen Luft vermiſcht, einen Rauch oder
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ſichtbaren Nebel machen. Die Glaſer muſſen
aber ſehr nahe an einander gebracht werden,
wenn man es recht deutlich wahrnehmen will.

Nachahmung des Donners durch Erſchutte—

rung der Luft.

Nehmet einen ſtarken Rahmen von Holz,
der ungefahr drei Schuh breit iſt; befeſtigt am
Rande deſſelben allenthalben eine dicke Perga

menthaut, die eben ſo groß iſt, als der Rah
men. Ehe ſie befeſtigt wird, muß man ſie
aber beuetzen, damit ſie ſich gut ſpannen laßt.

Wenn ihr dieſen Rahmen aufgehangt habt, ſo
beweget und treibet ihn ſchwacher oder ſtarker

herum, ſo .wird auch die Erſchutterung der
Luft, die dadurch verurſacht wird, ſchwacher
oder ſtarker ſeyn, und ihr konnt dadurch ein
Gerauſch verurſachen, das mit dem Brummen

des Donners viele Eehnlichkeit haben wird.
Soll der knallende Donner nachgeahmt werden,
ſo hangt man zwiſchen vertikal aufgezogenen

Schnuren eine beſtimmte Anzahl Faßdauben
auf, die einen halben Schuh weit von einan
der ſtehen, und eben ſo geſtellt werden muſſen,
wie die Leiſten an den Jalouſien, die man vor

n
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die Fenſter in den Zimmern ſetzt. Jndem man
die vorher geſpannte Schnur plozlich nachlaßt,
fallen die Holzer auf einander, und man kann
dieß ſo oft wiederholen, als man will.

Die verwechſelten Geldſtucke.

Nehmet zwey Munzen, deren Durchmeſſer
vollkommen gleich, das Geprage aber verſchle
den iſt, ſchleifet iede auf einer Seite ab, ſo
daß beyde zuſammen genommen nur die Dicke

einer einzigen haben. Jſt dieſes geſchehen, ſo
laßt man ſie durch einige ſehr feine Nieten mit ein

ander verbinden. Solcher gedoppelten Munzen

muß man ſich zwey Stucke verfertigen laſſen.
Z. B. die beiden Munzen waren ein Sachſiſches
und ein Preußiſches Viergroſchenſtuck, ſo wird
die zuſammengeſezte Munze auf der einen Seite

wie ein Preußiſches, auf der andern wie ein
Sachſiſches Viergroſchenſtuck auſſehen. Neh
met in iede Hand eine von dieſen Munzen,
und zeiget den Zuſchauern, daß ihr in dieſer
Hand Preußiſches, in iener Sachſiſches Geld
habet. Breitet hierauf die Arme auseinander,
laſſet jeden Arm durch eine Perſon halten, und
zeiget ihnen noch einmal, daß ihr die bewußte
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Munze richtig in der Hand habet. Hierauf
ſchließet die Hande zu, damit die Munzen ſich

umkehren, ſprechet einige magiſche Worte dazu,
dffnet hierauf die Hande, zeiget die Munzen
von der andern Seite, und man wird glauben,

das Geld habe ſich in der Hand verwandelt.

Eine Farbe, die ſich zeigt und wieder ver—
ſchwindet, wenn. man ihr die freye

uſt benimmt.

Man thut in eine wohl verſtopfte Flaſche
ein fluchtiges Alkali, in welchem Kupfer auf—

gelost worden, ſo wird man eine ſchone blaue
Farbe erhalten. Wenn man die Flaſche ver—
ſtopft, ſo verſchwindet die Farbe, und wenn
ſie wieder gebffnet wird, ſo kommt auch die
Farbe wieder zum Vorſchein.

Die Kreßpiramide.

Man laßt ſich vom Topfer einen ſtumpfen
thonernen Kegel verfertigen, deſſen Grundflache

etwa ſieben Zoll im Durchſchnitte hat, und mit
einem Winkel von 75 Graden in die Hohe
ſteigt. Der noch weiche Thon wird uberall
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geritzt und eingekerbt, und dieſe Ritzen werden

das Lager fur den Saamen. Der Keagel iſt
hohl und hat oben eine Oeffnung, um Waſſer

darein zu gießen. Jn die Kerben und die ubri
gen Vertiefungen auf der Oberflache wird Sand

geſtreut, und der Kreßſaame darauf gelegt.
Wenn man nun den Saamen vorher zwey
Stunden einweicht, laues Flußwaſſer in dle
Pyramide gleßt, eine leere Schuſſel: unterſetzt,
welche das durchſchwitzende Waſſer auffangt,

den Saamen in alle Fugen einſtreicht, und
das Gefaß in eine warme Stube bringt, ſo
erſcheint in Einem Tage eine grune Tapete,
welche einen grunen Wald auf der ganzen Ober
fluche der Pyramide vorſtellt. So kann man
die Kreße auf die Tafel bringen, und als Sa
lat verbrauchen. Wenn man Kalkt in das
Waſſer wirft, ſo entwickelt ſich der Saame
noch weit ſchneller.

Den Marsbaum Schuß fur Schuß auf—
wachſen zu ſehen.

Man miſche eine Unze gereinigten, gut aus
gewaſchenen und dann getrockneten Sand unter

vier Unzen reine Potaſche, damit wird ein



Schmelztiegel halb angefullt, und derſelbe in
einen gutziehenden Windofen zum Schmelzen
gebracht. Dieſe Materie blahet ſich allmahlig
auf. Wenn aber das Aufblahen ganz vergan—
gen und alles wie Waſſer gefloſſen iſt, ſo ſchutte
man die Glasmaterie auf eine eiſerne oder ku—

pferne Platte, da ſie ſich dann in jedem kalten
Waſſer aufloſet. Von dieſem Sand- oder Glas
Waſſer, wie man es nennen will, gleße man
nach Belieben in ein helles Apothekerglas, oder

in ein ſolches, das einen flachen Boden hat,
deſtillire es mit ein oder zwey Theilen deſtillir—

ten oder kalten Waſſers, und nun werfe man
ein kleines Stuckchen in Salzſaure aufgelostes
und abgerauchtes, faſt ganz trocknes Eiſen in
das Sandwaſſer, ſo wird man die Korallenge—
wachſe Schuß fur Schuß anwachſen ſehen.

Einen leinenen Faden unverbrennlich

zu machen.

Man nimmt eine zinnerne Kanne, die mit
friſchem Waſſer gefullt iſt, und umwindet ſie ganz

feſt mit einem Zwirnfaden. Hierauf gibt man
elnem andern ein brennendes Licht, und be



fiehlt ihm, den Faden anzuzunden.
mag das Licht daran halten, ſo lange
ſo wird er doch nicht im Stande ſeyn
Faden zu verbrennen.
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